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Inhaltsangabe

Jamie DeBroux, gerade Vater geworden, arbeitet für eine Firma in Philadelphia. Was er nicht weiß: Er arbeitet für eine Tarnorganisation der CI-6, einer amerikanischen Geheimbehörde. David Murphy, der Chef der Firma, erhält die Order, diese aufzulösen und alle Mitarbeiter zu töten. Er bestellt seine Leute an einem Samstagmorgen ins Büro. Im ganzen Stockwerk hat er Saringas und Bomben versteckt. Ruhig erklärt er seinen Mitarbeitern die Situation und fordert sie auf, vergifteten Champagner zu trinken, was auch tatsächlich einer von ihnen tut und stirbt. Daraufhin gerät auf dem abgeriegelten Stockwerk alles außer Kontrolle. Es folgt ein wildes Handgemenge, bei dem die verbliebenen Mitarbeiter unter Zuhilfenahme aller verfügbaren Waffen aufeinander losgehen. Keiner weiß, wem er noch trauen kann. Wenn Jamie seine Familie wiedersehen will, muss er das Gebäude irgendwie lebend verlassen.
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Für James Roach, der mir das gefährlichste
aller Spiele beigebracht hat.


Der Weckruf

War mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.

 ANONYM

Sein Name war Paul Lewis…

… und er wusste nicht, dass er nur noch sieben Minuten zu leben hatte. Als er die Augen öffnete, war seine Frau bereits unter der Dusche. Ihr Schlafzimmer lag direkt neben dem Bad. Er konnte hören, wie das Wasser laut gegen die Kacheln prasselte. Paul stellte sich vor, wie sie dort stand. Nackt. Voller Seife. Während der Schaum über ihre Brustwarzen lief. Vielleicht sollte er ebenfalls in die Dusche steigen, sie überraschen. Zwar hatte er sich die Zähne noch nicht geputzt, aber das machte nichts. Sie brauchten sich nicht zu küssen.

Dann fiel ihm Mollys morgendliches Treffen ein. Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. 7:15. Sie musste wirklich früh da sein. Von wegen unbeschwerter Samstagmorgen.

Paul setzte sich auf und fuhr sich mit der Zunge durch den Mund. Trocken und klebrig. Er brauchte eine Diät-Cola, und zwar sofort.

Die Klimaanlage war die ganze Nacht an gewesen, und im dunklen Wohnzimmer war es kühl. Auf dem Abspielgerät lagen die zwei DVDs, die sie sich gestern Abend reingezogen hatten: zwei superbrutale Bruce-Willis-Thriller. Erstaunlicherweise war das Mollys Vorschlag gewesen. Eigentlich mochte sie keine Action-Filme. »Aber ich steh nun mal auf Bruce Willis«, hatte sie mit sanfter Stimme gesagt. »Ach ja, ist das so?«, hatte Paul lächelnd erwidert. »Was hat er, was ich nicht habe?« Darauf war sie mit ihren Fingernägeln an seiner Brust hinuntergeglitten. »Eine gebrochene Nase.« Und damit war ihr DVD-Abend beendet gewesen, dreißig Minuten vor Schluss des ersten Films.

Auf dem Wohnzimmertisch warteten zwei Schachteln. Eine, das wusste Paul, war für Mollys Chef. Nicht zu fassen. Schaffte es der Typ nicht mal, seine eigene Post abzuholen? Die zweite Schachtel war aus weißem Karton und wurde von einem Bindfaden zusammengehalten. Darin befanden sich wahrscheinlich Vanille-Muffins oder Cannoli mit Schokoladenfüllung, die sie gestern Abend auf dem Nachhauseweg im Reading Terminal Market gekauft hatte. Molly war viel zu nett zu diesen eingebildeten Idioten im Büro, aber Paul würde ihr nie widersprechen. So war sie eben.

Paul bog um die Ecke und trat in die Küche. Für einen Moment fürchtete er, er hätte die Packungen vom China-Imbiss auf dem Tresen liegen lassen und die Reste vom gerösteten Reis, den Weizennudeln und vom Sieben-Sterne-um-den-Mond wären schlecht geworden. Doch Molly hatte sich darum gekümmert. Im Kühlschrank befanden sich säuberlich gestapelt die weißroten Behälter direkt unter den Dosen mit Diät-Cola. Früher hatte er normale Cola getrunken, bis Molly ihm vor Augen geführt hatte, wie viel Zucker er jeden Morgen zu sich nahm. Im Fach darunter stand ein weißer Tupperware-Behälter mit blauem Deckel, auf dem ein gelber Zettel klebte: NUR ZUM MITTAGESSEN!!! ALLES LIEBE, MOLLY.

Oh, Baby.

Paul lüpfte eine Ecke des Deckels, und im selben Augenblick stieg ihm ein süßes Aroma in die Nase. Mollys Kartoffelsalat. Sein Lieblingssalat.

Sie hatte ihm einen Kartoffelsalat gemacht, einfach so.

Mann, er liebte seine Frau wirklich.

Paul war in einer großen polnischen Familie aufgewachsen bevor sie den Namen Lewis angenommen hatten, hießen sie Lewinski, und er war verdammt froh, dass sie diesen Namen vor fünfzig Jahren abgelegt hatten und aß gerne die entsprechenden polnischen Gerichte. Seine Großmutter Stell war allerdings berühmt gewesen für ein ausgesprochen unpolnisches Gericht: einen Kartoffelsalat, den es seit jeher zu jedem Feiertagsessen gegeben hatte. Doch als er dreizehn Jahre alt war, starb Grandma Stell, und seitdem war es niemandem gelungen, ihren Kartoffelsalat nachzukochen. Weder Pauls Mutter noch ihrer Schwester oder irgendwelchen entfernten Cousinen.

Als sie bereits ein paar Monate zusammen waren, vertraute Paul Molly an, wie sehr ihm Grandma Stells Kartoffelsalat fehlte. Sie sagte nichts dazu, lächelte ihn nur an und hörte zu wie das so ihre Art war. Doch in ihrem Innern hatte es angefangen zu arbeiten. Und in den folgenden Wochen stellte Molly Finnerty die zukünftige Molly Lewis Nachforschungen an.

Zu Ostern präsentierte Molly ihrem Verlobten dann einen Tupperware-Behälter. Mit einem Kartoffelsalat, der all seine Vorstellungen übertraf. Er war genau wie der von Grandma Stell, bis hin zum süßlichen Geschmack der Mayonnaise und dem längs geschnittenen Sellerie. Der Kartoffelsalat war ein Überraschungserfolg in der Lewis-Familie. Damit hatte Molly sich einen Platz in ihrem Herzen erobert, damals und für alle Zeiten.

Und heute hatte sie ihn für ihn zubereitet, ohne jeden Anlass.

Paul las die Ermahnung, NUR ZUM MITTAGESSEN!!! und lächelte. Es widerte Molly an, wenn sie am Morgen eines Feiertags aufwachte und ihren Mann Stunden vor Ankunft der Gäste mit einem Esslöffel im Tupperware-Behälter erwischte.

Hey, aber heute ist kein Feiertag, dachte Paul. Heute kommen keine Gäste.

Er fischte einen Esslöffel aus der Schublade hinter sich und nahm einen Happen von dem köstlichsten Essen, das man sich nur denken konnte. Als die spezielle Mayonnaisemischung auf seine Geschmacksnerven traf, wurde sein Kreislauf von einem rauschartigen Gefühl durchflutet. Der Geschmack erinnerte ihn daran, was für ein Glück er hatte, mit einer Frau wie Molly verheiratet zu sein.

Einen Moment später fing Paul an zu würgen.

Es fühlte sich an, als wäre ein ungewöhnlich großes Kartoffelstück in seinem Hals stecken geblieben. Paul glaubte, er brauchte nur einmal zu husten, und alles wäre wieder in Ordnung. Doch das Komische war, dass er gar nicht Luft holen konnte. Anstelle des wohlig warmen Gefühls von vorhin spürte er jetzt Panik. Und er konnte weder atmen noch sprechen oder schreien. Pauls Mund klappte nach unten und halbzerkaute Kartoffelstückchen fielen heraus. Was war los? Er hatte den ersten Bissen nicht mal hinuntergeschluckt.

Er knallte mit den Knien aufs Linoleum.

Und riss die Hände hoch zum Hals.

Oben in der Dusche war Molly Lewis fast fertig. Das warme Wasser auf ihrem Rücken war herrlich. Sie musste nur noch einen schmalen Streifen am Bein rasieren und abwaschen, dann konnte sie sich anziehen. Sie fragte sich, ob Paul wohl noch schlief.

Paul strampelte wie wild mit den Beinen, als würde er über ein unsichtbares Laufband rennen, das auf die Seite gekippt war. Seine zitternden Finger kratzten über den Boden. Nein. Das konnte nicht sein. Auf so unglaublich dämliche Weise zu sterben. Durch Mollys Kartoffelsalat.

Molly.

Molly konnte ihn retten.

Hoch mit dir.

Du musst jetzt aufstehen.

Es bis zum Herd schaffen, dir den metallenen Teekessel schnappen und ihn irgendwo dagegenschlagen. Ihre Aufmerksamkeit erregen.

Hoch mit dir.

Vor Pauls Augen flirrten graue Punkte. Seine Handfläche klebte am Linoleum, genug, um sich ein paar Zentimeter vorwärts zu ziehen. Doch die andere Handfläche war so verschwitzt, dass er abrutschte. Und mit der Nase auf den Boden knallte. Ein fürchterlicher Schmerz zuckte durch sein Gesicht. Er hätte geschrien, wenn er gekonnt hätte.

Er hatte jetzt nur noch einen Gedanken:

Der Kessel.

Du musst es zum Kessel schaffen.

Er hatte Molly den Kessel vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt. Sie liebte Tee und heiße Schokolade. Er hatte ihn in einem Laden in der Innenstadt gefunden. Ihrem Lieblingsladen.

Hoch mit dir.

Als Erstes machte Molly das heiße Wasser aus, und etwa zwei Sekunden später das kalte. Sie genoss diesen letzten Schwall eiskalten Wassers. Im August gab es nichts Besseres. Dann drehte sie an dem Hebel, mit dem man das Wasser aus den Leitungen der Dusche in die Wanne laufen ließ. Und das restliche Wasser spritzte auf ihre Füße.

Sie schob den Vorhang beiseite und griff um die Wand herum nach ihrem Handtuch. Als ihre Hände das Frottee zu fassen bekamen, meinte sie, etwas gehört zu haben.

Ein… Scheppern?

Paul knallte erneut den Teekessel auf die Herdfläche… doch das war es auch schon. Er war bereits zu lange vom Sauerstoff abgeschnitten. Seine Muskeln machten schlapp. Sie mussten schnell und regelmäßig mit Sauerstoff versorgt werden rund um die Uhr. Diese unersättlichen Mistdinger.

Nachdem er gestürzt und Richtung Spüle gerollt war, versuchte Paul, sich mit der Faust auf den oberen Bereich seines Brustkorbs zu schlagen. Vergeblich. Er hatte nicht mehr genug Kraft.

Eine Kartoffel.

Ein kleines Kartoffelstück war schuld daran, dass die Welt um ihn herum in sich zusammenfiel.

Oh, Molly, dachte er. Verzeih mir. Dein Leben, für immer verändert, weil ich so blöd war, mir am Samstagmorgen Kartoffelsalat in den Mund zu stopfen. Deinen wunderbaren Kartoffelsalat, das mayonnaisedurchtränkte Symbol für all die schönen Dinge, die du über die Jahre für mich getan hast.

Meine süße, süße Molly.

Allmählich verschwand die Küche um ihn herum.

Die Küche, die sie vor einem Jahr renoviert hatten. Damals hatten sie die alten Metallschränke herausgerissen und durch frisch riechende aus Sandelholz und Ahorn ersetzt. Molly hatte sie ausgesucht. Ihr hatte die Farbe gefallen.

Oh, Molly…

Molly?

War das Molly, die da im Türrahmen aufragte, mit ihrem hübschen roten Haar, triefend nass, und mit einem Frotteehandtuch um den Körper gewickelt?

Mein Gott, das war keine Halluzination. Sie stand tatsächlich dort. Und blickte auf ihn hinunter, während sie Schmuck an ihren Handgelenken befestigte. Breite silberne Armbänder. Paul konnte sich nicht erinnern, dass er sie ihr gekauft hatte. Woher hatte sie die?

Halt.

Warum versuchte sie nicht, ihn zu retten?

Sah sie nicht, wie er würgte, zitterte, zuckte, kratzte, flehte, immer schwächer wurde?

Doch Molly starrte ihn bloß an, mit einem überaus seltsamen Gesichtsausdruck. Dieser Blick sollte das Letzte sein, was Paul Lewis je sehen sollte, und falls es ein Jenseits gab, würde ihn dieses Bild weiter verfolgen, selbst wenn all seine anderen Erinnerungen an das irdische Dasein ausgelöscht wurden. Mollys Gesicht wäre dann immer noch da. Und würde ihn verwirren. Was war mit ihr los? Warum quälte sie ihn so?

Darum war es wahrscheinlich ein Segen, dass Paul nicht hören konnte, was seine Frau sagte, als sie seinen gekrümmten, sterbenden Körper musterte:

»Auch gut, früher als geplant.«

Ankünfte

Als Führungskraft ist man es dem Unternehmen und seinen Kollegen schuldig, auf wichtigen Positionen keine erfolglosen Personen zu dulden.

 PETER DRUCKER

Sein Name war Jamie DeBroux…

… und er war fast die ganze Nacht auf gewesen. Er und Andrea waren immer wieder abwechselnd in das winzige Schlafzimmer am Ende ihres Apartments marschiert.

Am meisten taten ihm die Augen weh, nach so vielen Stunden ohne Schlaf. Tagsüber trug Jamie Kontaktlinsen, doch in letzter Zeit hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sie nachts rauszunehmen. Ohne sie war er praktisch blind, und er war als Vater noch zu unerfahren, um das Risiko einzugehen, mit eingeschränktem Sehvermögen die Windel zu wechseln oder eine Flasche Milchpulver zuzubereiten. Dummerweise mussten sie im Dunkeln hantieren, damit Chase den Unterschied zwischen Tag und Nacht lernte.

Sonnenlicht.

Dunkelheit.

Heute morgen Sonnenlicht, an einem sengend heißen Samstag im August. Die Klimaanlage am Fenster konnte es damit nicht aufnehmen. Und Jamie musste sich anziehen und ins Büro fahren. Seine Augen waren voller Tränen.

Das Leben mit dem Baby bestand momentan aus:

Tag

Nacht

Tag

Nacht

Die beide miteinander verschmolzen.

Niemand sagte einem, dass man sich als Eltern wie auf LSD fühlte. Dass man dabei zusehen musste, wie das gewohnte Leben zu einem grauen Nichts zusammenschrumpfte. Und wenn es einem jemand sagte, glaubte man ihm nicht.

Jamie wusste, dass er sich nicht beschweren durfte. Nicht, nachdem er einen Monat Vaterschaftsurlaub gehabt hatte.

Trotzdem war es komisch, an einem Samstagmorgen wieder zurückzukehren, zu einem Treffen der Führungskräfte unter Leitung seines Chefs, David Murphy. Das letzte Mal hatte Jamie seinen Chef im Juni gesehen, auf seiner peinlichen Babyparty im Büro. Niemand hatte Geschenke mitgebracht. Nur Geld Ein- und Fünf-Dollar-Scheine, das in einer Karte steckte. David hatte dazu Aufschnitt und Kekse von Pepperidge Farm gereicht, die Lieblingskekse des Chefs. Und Stuart war zum Getränkeautomaten geeilt, um Cola und Diät-Cola zu holen. Jamie hatte ihm ein paar Ein-Dollar-Noten aus der Karte in die Hand gedrückt, um sie zu bezahlen.

Es war eine gutes Gefühl gewesen, nicht mehr dort zu sein.

Und jetzt dieses Treffen der ›Führungskräfte‹. Jamie hatte keine Ahnung, worum es ging. Er war seit einem Monat nicht mehr im Büro gewesen.

Und vor allem war er keine Führungskraft.

Allerdings konnte er nichts dagegen tun. Was sollte er machen? Den Job wechseln und riskieren, dass er für drei Monate ohne Krankenversicherung war? Im Mai hatte Andrea ihren Job aufgegeben, und damit waren ihre anderen Versicherungen ausgelaufen.

Abgesehen davon war David kein so übler Chef. Aber alle anderen brachten ihn auf die Palme.

Das Problem lag auf der Hand. Jamie war zuständig für die ›Medienarbeit‹, was bedeutete, dass er dem Rest der Welt oder genauer, in bestimmten Fachpublikationen erklären musste, was Murphy, Knox & Partner taten. Es war nur so, dass nicht mal Jamie ganz klar war, was ihre Firma eigentlich tat. Immer wenn er darüber nachdachte, bekam er Kopfschmerzen davon.

Alle anderen diejenigen, die in der Firma die eigentliche Arbeit erledigten bildeten eine kleine verschworene Gemeinschaft. Und errichteten Mauern, die, wenn überhaupt, nur schwer zu durchbrechen waren. Sie waren die treibende Kraft der Firma. Sie waren die ›Clique‹.

Und er war der Textfuzzi.

Murphy, Knox & Partner wurden im Firmenverzeichnis von D&B als ›Finanzdienstleistungsunternehmen‹ geführt, mit einem angeblichen Jahresumsatz von 516,6 Millionen Dollar. In den Pressemitteilungen, die Jamie schrieb, ging es oft um neue Finanzierungspakete. Die Informationen kamen direkt von Amy Felton manchmal auch von Nichole Wise. Selten von David, obwohl jede Pressemitteilung über sein Büro laufen musste. Jamie legte jedes Mal einen Ausdruck in die schwarze Plastikablage auf Mollys Schreibtisch. Und ein paar Stunden später wurde der Ausdruck dann unter Jamies Tür durchgeschoben. Manchmal änderte David nicht ein Wort. Ein anderes Mal verwandelte er Jamies Texte in ein gestelztes Wirrwarr voller Grammatikfehler.

Jamie versuchte, ihm das auszureden er nahm sich sogar die Freiheit, Davids überarbeitete Fassung seinerseits umzuschreiben, und überreichte ihm den Text mit einem Vermerk, der erläuterte, warum er bestimmte Änderungen vorgenommen hatte.

Das tat er genau einmal.

»Sprechen Sie mir nach«, hatte David gesagt.

Jamie lächelte.

»Ich meine es ernst. Sprechen Sie mir nach: Ich werde.«

»Ich werde.« Gott, wie erniedrigend.

»David Murphys Texte nicht umschreiben.«

»Ihre Texte nicht umschreiben.«

»David Murphys Texte.«

»Oh. David Murphys Texte.«

Also schön manchmal konnte David ein richtiges Arschloch sein. Aber das war nichts verglichen damit, wie ihn die anderen Mitarbeiter bei Murphy, Knox & Partner tagtäglich behandelten. Es war kein Mangel an Respekt; denn das hätte geheißen, dass sie ihn irgendwann mal respektiert hätten. Für die ›Clique‹ war er einfach nur der Textfuzzi.

Den man nicht ernst nahm, es sei denn, man brauchte eine Pressemitteilung.

Und was das Schlimmste war: Jamie konnte sie verstehen. In seinem früheren Job, als Reporter für eine kleine Tageszeitung in New Mexiko, hielten die Redakteure und Reporter zusammen. Die meiste Zeit schenkten sie dem Chef der Zeitung einfach keine Beachtung diesem erbsenzählenden Cyborg. Ihn auf ein Feierabendbierchen einladen? Sonst noch was! Das wäre so, als würde man Bin Laden zu Truthahn mit Cranberry-Soße zu sich nach Hause bitten.

Und jetzt war Jamie der Cyborg. Der Pressemitteilungen schreibende Bin Laden. Kein Wunder also, dass er es an diesem Morgen nicht eilig hatte, ins Büro zu kommen.

Aber irgendwie schaffte er es, sich aufzuraffen. Der Gedanke an den schlafenden Chase erinnerte ihn daran, warum er das alles tat.

Es dauerte nicht lang, und die Klimaanlage hatte das Innere seines Subaru Forester heruntergekühlt. Auf der Rückbank des Fahrzeugs befand sich seit kurzem ein Kindersitz. Im Krankenhaus wollte man sie nicht ohne einen fahren lassen; sie hatten beide nicht daran gedacht. Also musste er zu einem Toys ›R‹ Us in Port Richmond heizen und den größten Teil einer schwülen Julinacht damit verbringen, herauszufinden, wie man das Ding festschnallte.

Während er im Rückspiegel Chases Sitz betrachtete, fragte er sich, ob er schon auf war.

Jamie griff ins vordere Fach seiner Ledertasche. Nahm sein Handy, klappte es auf. Und drückte auf die 2. Worauf seine Nummer von zu Hause aufleuchtete.

Piep.

Keine Verbindung.

Was?

Jamie versuchte es erneut, dann überprüfte er die Empfangsanzeige. Nichts. Stattdessen das Symbol eines Telefonhörers unter einer roten Raute.

Keine Verbindung.

Keine Verbindung, hier ein paar Minuten vom Stadtzentrum entfernt?

Vielleicht hatte David nach seinem Urlaubsantritt das kostenlose Firmenhandy abgemeldet. Nein, nein, das konnte nicht sein. Jamie hatte das Ding gestern noch benutzt, als er Andrea aus der Drogerie angerufen hatte und wissen wollte, ob er die richtige Packung Windeln in der Hand hatte.

Jamie drückte erneut den Knopf. Immer noch nichts. Er würde Andrea also von der Arbeit aus anrufen müssen.

Sein Name war Stuart McCrane…

… und er war mit seinem Ford Focus schon halb die weiße Betonrampe hoch, als er das Schild bemerkte. Er stieg auf die Bremse und blinzelte, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Der Focus lief im Leerlauf. Das tat ihm nicht gut, besonders nicht an so einer steilen Steigung. Stuart musste den Motor aufheulen lassen, damit er nicht fortrollte.

Wochenendtarif: $ 26,50.

Unfassbar.

Es war Samstagmorgen, und die Sonne knallte auf 1919 Market Street, einen 37-stöckigen Kasten. Man konnte ihn nicht als Wolkenkratzer bezeichnen, nicht mit Liberty One und Two nur zwei Blocks die Straße runter. Hier arbeitete er, von Montag bis Freitag. Da er so gut wie nie den Wagen nahm, kannte er die Parkhaustarife nicht. Die Regionalbahn brachte ihn von seinem Miethaus in Bala Cynwyd zur Haltestelle ›Suburban Station‹, kein Problem, alles für nur ein paar Dollar. Aber heute war Samstag. Da fuhren die Züge sehr viel seltener. Und bei dem wenigen Verkehr in der Innenstadt war man mit dem Wagen schneller. Nur offensichtlich war es auch teurer.

Man sollte meinen, dass es zu einem gemütlichen Regierungsjob gehörte, umsonst parken zu können.

Andererseits sollte man auch meinen, dass man für einen gemütlichen Regierungsjob samstags nicht im Büro antanzen musste.

Hah.

Wirklich, er hatte keine Ahnung, warum man ihn an einem Samstagmorgen sehen wollte. Seinen Job das punktgenaue Löschen von Bankkonten, sodass der durchschnittliche Möchtegern-Gotteskrieger mit einer unbrauchbaren Karte in der einen und seinem Schwanz in der anderen Hand dastand konnte man von überall aus erledigen. Sogar in einem verdammten Starbucks. Nichts war einfacher und befriedigender. Möglich, dass es ein paar Typen gab, die darauf standen, Turbanträgern mit einem Präzisionsgewehr die Rübe wegzupusten. Doch Stuart tat das lieber, indem er die ENTER-Taste drückte.

Na, er würde schon noch früh genug erfahren, worum es bei der Sache ging.

Stuart schaltete in den Rückwärtsgang und nahm langsam den Fuß von der Bremse. Der Wagen rollte rückwärts die Rampe hinunter. In dem Moment kam ein anderes Fahrzeug scharf um die Ecke gebogen, drauf und dran, die Rampe hochzuschießen, auch über den Focus hinweg, wenn es sein musste.

Bremsen quietschten. Der Focus kam ruckelnd zum Stehen, und Stuart wurde in den Sitz gedrückt.

»Mann«, sagte er.

Er schlug aufs Lenkrad und blickte in den Rückspiegel.

Es handelte sich um einen Subaru Tribeca. Hinterm Steuer eine Frau.

Stuart bückte sich etwas und warf einen erneuten Blick in den Rückspiegel. Er blinzelte.

Oh.

Molly Lewis.

Stuart ließ den Focus zurückrollen. Sie verstand den Wink, fuhr rückwärts das Ende der Rampe hinunter und setzte auf die Zwanzigste Straße zurück. Stuart stellte sich mit dem Focus parallel neben den Tribeca. An diesem Morgen herrschte kaum Verkehr. Es war erst 8:45 Uhr. Stuart kurbelte sein Fenster runter. Molly Lewis ebenfalls, auf der Beifahrerseite.

»Keine Lust auf Arbeit heute?«

»Hallo, Molly. Schön wär's. Ich will bloß nicht 26,50 fürs Parken bezahlen. Ich werd mich irgendwo an die Straße quetschen.«

»Dann musst du aber die Parkuhr füttern.«

»Dann füttere ich eben die Parkuhr. Aber wenigstens nicht mit 26,50.«

»David hat mir gesagt, dass wir mindestens bis zwei Uhr hier sein werden.«

»Was? Ich dachte, bis zwölf.«

»Er hat mir heute Morgen eine E-Mail geschickt.«

»Mann. Worum geht es überhaupt? Zu Hause hab ich meinen Laptop. Egal, was er von mir will, ich kann das auch von meinem Wohnzimmer aus erledigen.«

»Ich sag's ja nur.«

Stuart beobachtete, wie der Tribeca übrigens eine schicke Karre für eine Assistentin die Rampe hochschoss. Dann fuhr er die Zwanzigste hinauf, bog nach links in die Arch Street, darauf in die Einundzwanzigste, und fuhr die Market Street runter zur Neunzehnten. An der Chestnut Street passierte er eine grüne Ampel und bog dann nach rechts auf die Sansom Street. Weder im 1900er Block noch einen weiter gab es freie Plätze. Und weiter unten sah es auch nicht besser aus.

Er schnipste den Aschenbecher auf. Darin befanden sich ein Vierteldollar, einige 5-Cent-Stücke und jede Menge 1-Cent-Stücke.

»Mann.«

Doch auf einmal bewegte sich was. Die roten Rücklichter eines Lexus. Der zurücksetzte. McCrane trat auf die Bremse. Und drosselte das Tempo. Bis er ganz zum Stehen kam. Dann sah er zu, wie der Lexus aus dem Parkplatz manövrierte.

Und was das Beste war: Es handelte sich um eine Ladezone für die Werktage. Am Wochenende durfte man hier unbegrenzt parken.

»Ja!«, sagte Stuart.

Ihr Name war Molly Lewis…

… und sie kam mit ihrem Tribeca auf einem Stellplatz in einer leeren Ebene des Parkhauses von 1919 Market Street zum Stehen. Der nächste Wagen war mindestens zehn Plätze entfernt. Sie schaltete den Motor aus und öffnete den Koffer auf dem Beifahrersitz. In seinem Innern, auf einem gelben Block, befand sich Davids Paket.

Da meldete sich Mollys Handy mit dem Gitarrenriff von ›Boys Don't Cry‹. Sie steckte sich den Ohrhörer ins Ohr und tippte die ABHEBEN-Taste. Eine Stimme ertönte.

Molly sagte: »Ja, ich hab dran gedacht.«

Und ein paar Sekunden später: »Ich weiß. Ich habe mich an den Ablauf gehalten.«

Die Pakete waren letzte Nacht gekommen. Und Paul hatte sie gefragt, was sie diesmal bestellt habe er lächelte, während er das sagte, worauf Molly wahrheitsgemäß geantwortet hatte, dass es für David sei. Sie hatte die Sachen zur verglasten Terrasse getragen und sich auf einen weißen Gartenstuhl aus Metall gesetzt. Dann hatte sie mit einer Schere mit blauem Griff vorsichtig das Klebeband durchschnitten und die Laschen der ersten Schachtel geöffnet.

Den Inhalt Davids Lieferung hatte sie in ihrem Aktenkoffer deponiert, dann war sie ins Haus gegangen, um für Paul das Mittagessen zuzubereiten. Pfeffersteak. Mit vielen Zwiebeln. Genau wie Grandma Stell es immer gemacht hatte.

Dann war sie auf die Terrasse zurückgekehrt, um die zweite Schachtel zu öffnen. Und auf deren Inhalt starrte sie jetzt hinunter:

Eine halbautomatische Pistole von Kahr.

Munition 15 g Vollmantelgeschoss.

»Bin ich«, sagte sie jetzt. »Bis bald.«

Molly öffnete eine weiße Pappschachtel und schüttete fast alle Donuts und Cannoli darin auf den Betonboden des Parkhauses. Sollten sich die Tauben darüber hermachen. Zügig setzte sie die Pistole zusammen und lud sie, dann platzierte sie sie zwischen den zwei restlichen Donuts. Mit Geleefüllung.

Paul hatte sie geliebt.

Ihr Name war Roxanne Kurtwood…

… und sie fuhren Richtung Innenstadt.

»Wir machen dicht«, sagte Roxanne.

Sie hatte den ganzen Morgen darauf gewartet, das zu sagen.

»Wir machen nicht dicht«, sagte Nichole. »Eine Firma wie unsere macht nicht dicht. Nicht in diesem Marktsegment.«

»Warum dann dieses Treffen an einem Samstag?«

»Warum auch immer, aber wir machen nicht dicht.«

Nichole und Roxanne hatten sich vor drei Monaten schnell angefreundet, seit Roxanne von ihrer Praktikumsstelle befördert worden war. Davor hatte Nichole kaum mit Roxanne geredet, außer wenn sie diese zurechtwies, weil sie vergessen hatte, den Gemeinschaftsschlüssel für die Damentoiletten zurückzugeben. Doch an dem Tag, als die Mitteilung von der Beförderung die Runde machte, hatte Nichole sich zu Roxannes Arbeitsnische geschlichen und sie gefragt, ob sie mit ihr bei ›Marathon‹ zu Mittag essen wollte. Seitdem aßen sie jeden Tag zusammen zu Mittag.

Roxanne wusste diese Freundschaft zwar zu schätzen, aber es war auch frustrierend. Nichole war wie die meisten Einwohner von Philadelphia: kalt und reserviert, bis zu dem Moment, wo sie es schlagartig nicht mehr waren.

Und selbst nachdem ihre Freundschaft auf so plötzliche und wundersame Weise erblüht war, waren alle im Büro so geheimnistuerisch. Wie oft war sie in Nicholes Büro getreten, nur um zu erleben, wie diese rasch eine Tastenfolge tippte, mit der sie den Inhalt auf dem Bildschirm löschte und eine falsche Kalkulationstabelle aufrief? Gerade als würde Roxanne das nicht merken.

»Wir machen nicht dicht«, wiederholte Nichole, »aber ich habe die Berichte gesehen.«

»Und?«, fragte Roxanne.

»Die Bruttoeinnahmen sind katastrophal. Selbst wenn man davon ausgeht, dass wir unser Budget zu niedrig veranschlagt haben. Es ist wirklich schlimm.«

»So schlimm?«

»Schlimm.«

»Wie schlimm?«

»Rox, du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

»Geheimhaltung.«

Das war Nicholes Standardausrede. Ich habe eine Verschwiegenheitsklausel unterschrieben. Tut mir leid, Rox, liegt nicht an dir, sondern an der Klausel. Ich würde dir ja erzählen, mit wem ich gestern Abend vom Khyber Club nach Hause gegangen bin, aber du weißt ja… Geheimhaltung. Und nicht nur Nichole war so. Sondern das ganze Büro. Die ganze Stadt, was das betraf.

Roxanne konzentrierte sich auf die Straße. Und versuchte, exakt in der Mitte zwischen Mittelstreifen und Fahrbahnrand zu bleiben.

»Aber eins kann ich dir sagen«, meinte Nichole. »Ohne in die Einzelheiten zu gehen.«

»Ja?«

»Wir liegen mindestens 850.000 unter der Prognose.«

Roxannes Cevy HHR glitt den Schuylkill Expressway hinunter. Das war an keinem anderen Tag in der Woche möglich, ausgenommen sonntags. Sie schaute zu den Hügeln in Manayunk hinüber, und es schien, als würde das Viertel wieder mal im eigenen Dunst geröstet.

Trotz ihrer Unzufriedenheit war Roxanne froh, dass sie sich von einem klimatisierten Ort zum nächsten bewegen konnte. Ihre Wohnung in Bryn Mawr hatte keine Klimaanlage.

Nachdem sie die Nacht mit Amy, Nichole und Ethan aus gewesen war, hatte sie Nicholes Angebot, bei ihr auf dem Sofa zu übernachten, gerne akzeptiert. Sie hatte bei Nichole geduscht und sich umgezogen, dankbar für die Klimaanlage. Roxanne war in Vermont aufgewachsen, wo sie selten so hohe Luftfeuchtigkeit hatten.

Wie konnten die Leute in Philadelphia das nur den ganzen Sommer über aushalten? Vielleicht war das ihr Problem.

Ihr Name war Nichole Wise…

… und sie hasste es, Roxanne zu belügen, ihr diesen ganzen Mist von den ›Bruttoeinnahmen‹ zu erzählen. Hätte Roxanne den Dingen im Büro mehr Aufmerksamkeit geschenkt, hätte sie vielleicht alles durchschaut.

Aber Nichole durfte sich deswegen jetzt keinen Kopf machen. Wenn der heutige Morgen erwartungsgemäß verlief, könnte sie mit einer Beförderung rechnen.

Es ging um was wirklich Wichtiges.

Sonst würde Murphy sie nicht an einem Samstagmorgen antanzen lassen.

Sie fragte sich, ob sie die Möglichkeit haben würde, ihm den verbalen Gnadenstoß zu versetzen und den Ausdruck in seinem blöden Gesicht zu genießen.

Du?, würde er fragen, völlig schockiert.

Ja, würde sie sagen. Ich.

Vielleicht aber nur vielleicht wäre ihr endloser Albtraum von einem Auftrag dann zu Ende.

Und wenn das passierte, würde sie Roxanne mitnehmen.

Die Vereinigten Staaten von Amerika brauchten intelligente junge Frauen wie Roxanne Kurtwood.

Ihr Name war Amy Felton…

… und sie wünschte sich, dass sie diesen Job nicht so dringend brauchte.

Aber das tat sie, und das würde auch so bleiben, besonders wenn sie weiterhin so dämliche Aktionen wie gestern Abend veranstaltete als sie sich in der Continental Bar die Rechnung geschnappt hatte und großspurig meinte, das ginge auf sie. Na klasse, Felton. Schon wieder 119 Dollar, die nicht auf deiner American Express lasten müssten. Nicht, dass sie viel getrunken hatte. Oh nein. Sie hatte sich vier Stunden lang an zwei Cosmos festgehalten.

Aber Nichole und Roxanne und Ethan… mein Gott, Ethan. Er hatte mehr Alkohol in sich hineingekippt, als eine menschliche Leber vertragen konnte.

Verdammt, warum hatte sie nur die Rechnung übernommen? War sie dermaßen versessen darauf, sich bei Leuten beliebt zu machen, die sie nicht mal besonders mochte?

Von Ethan mal abgesehen.

Nun, Amy wusste, dass sie die Arschkarte gezogen hatte, denn das gehörte zu ihrem Job.

David hatte mal zu ihr gesagt: »Du musst mich nach außen hin vertreten. Als Chef sollte man nicht mit seinen Mitarbeitern rumhängen. Aber du kannst das tun. Du bist ihre Vertraute aus der Führungsetage. Diejenige, die mit mir zusammenarbeitet und trotzdem mit ihnen befreundet ist. Also halt sie bei Laune. Geh was mit ihnen trinken.«

Klar, geh was mit ihnen trinken. Übernimm die Rechnung, wieder mal.

Sie hätte ihn zu gerne gefragt, warum nicht die Regierung ab und zu die Rechnung übernahm.

Das Gerede, dass Amy die ›Vertraute aus der Führungsetage‹ sei, war doch nur eine bequeme Möglichkeit für David, sich aus der Affäre zu ziehen. Er gab sich nicht gerne mit Untergebenen ab. Obwohl Amy seine Stellvertreterin war, kam es selten vor, dass sie ein persönliches Gespräch mit ihm hatte. Und es war nicht gerade hilfreich, dass er sechzehn Tage am Stück fortgewesen war, ohne ihr zu sagen, wo. Geheime Regierungsangelegenheiten. Bla bla bla. David war einfach nicht klar, dass seine spontanen Trips der Arbeitsmoral im Büro einen ernsthaften Knacks versetzten. Auch wenn er diese Woche zurückgekehrt war, waren seine Mitarbeiter immer noch sauer und rissen Witze. Niemand mochte es, wenn der Chef so lange fort war.

Erst recht nicht in einem Büro wie diesem. Bei dem, was sie taten.

Und heute morgen nun das ›Treffen der Führungskräfte‹. Die Kollegen würden ausrasten. Besonders diejenigen, die nicht herbestellt worden waren.

Nicht mal ihr wollte David erzählen, worum es ging, außer um eine ›neue Operation‹.

Als ob das, was sie täglich taten, nicht wichtig genug wäre.

Bring's einfach hinter dich, Felton.

Am Wochenende an einem glühend heißen Sommerwochenende wie diesem fuhr die Hochbahn Market-Frankford offensichtlich nur alle fünfzehn Minuten. Sie schaffte es auf den Bahnsteig und musste zusehen, wie die klimatisierten Waggons des 8:21-Uhr-Zugs verschwanden. Die Sonne brannte, als hätte ein Fotograf sein Blitzlicht auf ›betäuben‹ eingestellt. Kein Lüftchen, das einem Abkühlung verschaffte. Nicht mal hier oben. Philadelphia war fest im Griff einer weiteren Hitzewelle sieben aufeinander folgende Tage war es jetzt über 38 Grad heiß gewesen. Solche hohen Temperaturen waren ungewöhnlich für die Klimazone des mittleren Atlantik. Doch in den letzten vier Jahren waren sie zur Regel geworden.

Wenigstens hatte sie keinen Kater, was bei dieser Hitze nicht auszuhalten gewesen wäre.

Sie hatte Angst gehabt, zu viel zu trinken.

Und die Rechnung in die Höhe zu treiben.

Sein Name war Ethan Goins…

… und sein Kater war nicht bloß ein körperlicher Zustand; er war ein lebendiges Wesen, das sich in die Fasern seines Gehirns eingenistet hatte, an den dicken grauen Würmern nagte, sich daran labte, und alle verfügbaren Säfte als bunten Cocktail aus seinem Körper saugte. Die Haut an seinen Händen war so trocken, dass man ihn gegen eine Betonmauer hätte schleudern können, und Ethan wäre falls seine Handflächen nach außen zeigten daran kleben geblieben. Seine Augen mussten dringend aus den Höhlen gerissen und in einen Glaskrug mit Eiswasser geworfen werden. Das könnte zwar etwas wehtun, aber er würde das wohltuende Zischen genießen, wenn Hitze und Kälte aufeinandertrafen.

Klar, eigentlich wusste Ethan es besser. Wusste, dass er zu David Murphys total wichtigem Samstagstreffen der Führungskräfte erscheinen musste.

Darum war er letzte Nacht viel zu lang aufgeblieben und hatte mit Amy Orange Martinis getrunken.

Ethan Goins, der Rebell.

Der sich verweigerte, und dazu einen French Martini nach dem anderen trank.

Sie hatten wie Energiedrinks geschmeckt. Das war das Fatale daran. Pappsüß, wie Frühstückssaft für Kinder. Und jetzt, da Ethan seinen pulsierenden, ausgetrockneten, brennenden, schmerzenden Körper in einen Aluminiumsarg von Honda zwängte, wusste er, dass er nur eine Chance hatte.

Das Drive-In von McDonald's.

Eine große Cola mit viel Eis und einem rotweiß gestreiften Strohhalm im Becher.

Dazu einen Egg McMuffin. Mit einem Stück Speck zwischen den weichen, marmorierten Eierscheiben und den mit Mehl bestäubten Milchbrötchenhälften.

Und Kartoffelpuffer.

Drei Stück. In diesen fettigen Papiertütchen. Über den Beifahrersitz verteilt.

Wo Amy Felton immer saß, wenn sie sich trafen, um zu reden, auszuspannen und einander verlegen anzustarren… bevor er sie nach Hause fuhr. Was jedes Mal war, als würde man eine Nonne in ihr Kloster zurückbringen.

Schwester Amy war der Grund für sein Elend an diesem Morgen Ms. Oooh-lass-uns-nach-der-Arbeit-noch-was-trinken-gehen. Ethan hatte noch nie was von French Martinis gehört, bis Amy sie ihm auf der Karte gezeigt hatte.

Ja, sollte sie ruhig einen fettigen Hintern bekommen, wenn sie das nächste Mal im Wagen saß.

Wenn er sich's recht überlegte: Vielleicht sollte er gleich vier Kartoffelpuffer nehmen. Einen in Reserve, nur für alle Fälle. Aber wahrscheinlich brauchte er heute Morgen sowieso vier davon, alles in allem.

Die Zufuhr an Fleisch und Koffein, Kohlenhydraten und Eiweiß war seine einzige Hoffnung, diesen Morgen lebend zu überstehen.

Er betete nur, dass das morgendliche Treffen nicht allzu lange dauerte ein neuer Auftrag, eine kurze Einweisung. Was auch immer. Seine Funktion im Büro war für ihre Mission nicht entscheidend. Er war nur der Beschützer. Der Typ, der dafür zuständig war, die Leute auszuschalten, die den Zahlenheinis ans Leder wollten. Seinetwegen konnten die heute Morgen bequatschen, was sie wollten.

Solange er nur möglichst schnell wieder nach Hause kam, um die Klimaanlage aufzudrehen, die Rollläden runterzulassen, unter die Bettdecke zu kriechen und den Rest seines Siechtums in Ruhe zu durchleiden.

Ethan bezahlte sein Frühstück mit einer Kundenkarte, dann schnappte er sich die Tüte, stellte die Coke im Getränkehalter ab, fummelte an der Papierhülle des Strohhalms herum, grapschte sich das Wechselgeld, warf es ins Portemonnaie und fuhr los. An der nächsten roten Ampel packte er den Egg McMuffin aus und öffnete den Mund.

Der dritte Kartoffelpuffer war bereits Geschichte, bevor er die Auffahrt zum Schuylkill Expressway hinauffuhr.

Als Ethan die Abfahrt zur Vine Street erreichte, fing sein Bauch an zu rumoren.

Als er auf die Market Street bog, rumorte es nicht bloß. Nein. Das Zeug wollte seinen Körper verlassen.

Und auf der Zwanzigsten Straße war sein Magen kurz davor zu rebellieren.

Natürlich hätte Ethan es besser wissen müssen: Die Wirkung eines McDonald's-Katerfrühstücks hält nicht lange vor. Die Erleichterung für Hirn und Magen ist nur von kurzer Dauer. Ein Gegenmittel auf Pump. Denn das Chaos, das es im Darmtrakt anrichtet, kann fast genauso schmerzhaft sein wie der Kater selbst. Es ist, als würde man mit den Fingerspitzen die Gestade des Himmels streifen, kurz bevor man in einem überfüllten Bus Richtung Hölle rast.

Ethan brauchte eine Toilette. Sofort.

Das Büro. Es war seine einzige Chance.

Sein Name war David Murphy…

… und er war der Chef.

David war seit gestern Abend im Büro. Im Schutze der Dunkelheit war er eingetroffen und hatte auf einer anderen Ebene geparkt. Nicht, dass jemand seine Ankunft bemerkt hätte. Vor ein paar Tagen hatte David einen anderen Wagen gemietet und zweimal die Nummernschilder gewechselt.

Benutzen Sie Irreführung, Täuschung und Tarnung.

Wie immer richtete er sich nach den ›Moscow Rules‹. Zum Beispiel:

Bestimmen Sie selbst Zeit und Ort Ihrer Aktion.

Die ›Moscow Rules‹ würden ihm fehlen. Wo manche Menschen einen moralischen Kompass hatten, hatte David jene lose Sammlung von Richtlinien, die während des Kalten Krieges von CIA-Agenten in der Moskauer Dienststelle innerhalb der amerikanischen Botschaft entwickelt worden waren. Für die Geheimdienstarbeit waren sie sehr nützlich. Und für das Leben im allgemeinen:

Hören Sie immer auf Ihren Bauch.

Etablieren Sie ein unverwechselbares sowie dynamisches Profil und Verhalten.

David wünschte, er hätte ein letztes Mal eine Dame vom Begleitservice angeheuert, bevor er sich für die Nacht hier verkroch. Er hätte wirklich einen Blowjob vertragen können. Das half ihm, sich zu entspannen.

Aber sein letzter Auftrag rief nach ihm.

Mit zwei Plastikbeuteln, mehreren braunen Papiertüten und seiner schwarzen Aktentasche war er zum Parkhausaufzug gegangen. Das war alles, was er brauchte.

Außerdem hätte er zu einem Drive-In fahren sollen. Er hatte einen Mordshunger. Und vor ihm lag eine arbeitsreiche Nacht.

Vielleicht konnte er sich später davonstehlen und was besorgen.

Vielleicht sogar einen Blowjob. Von einer scharfen kleinen Schlampe aus Fishtown.

Denn wie schon in den ›Moscow Rules‹ stand:

Halten Sie sich sämtliche Möglichkeiten offen.

Oben im Büro, das nicht ganz so kühl war, wie er sich das gewünscht hätte nachts wurden die Klimaanlagen im Gebäude heruntergefahren, kniete David sich vor den kleinen Kühlschrank. Er leerte den Inhalt seiner Tasche: drei 2-Liter-Packungen Tropicana Pure Homestyle Orangensaft, vier Flaschen Veuve Clicquot. Die Leute wollten immer mehr Champagner zum Orangensaft, als umgekehrt.

Die Kekse waren bereits da. Er hatte sie gestern in der Drogerie gekauft. Es drängte ihn, die Tüte zu öffnen und sich ein paar davon zu gönnen, doch er widerstand der Versuchung. Er würde sie morgen brauchen.

In seinem übergroßen, mit Aramid verstärkten Koffer: die Codes für die Aufzüge und die Schaltpläne der Telefonanlage.

Die Nummer des Kundendienstes.

Die zwei Zündsätze zum Zusammenbauen.

Alles bereit.

Halt.

Alles außer einer Sache: Das Fax, das er noch vernichten musste. Es war überflüssig; David wusste, wer auf der Liste stand. Als könnte er das je vergessen. Oder einen Namen übergehen.

Diese Namen hatten sich für immer in sein Gedächtnis gebrannt. Wie lange ›für immer‹ auch sein mochte.

Nicht lang.

»Nichts Ausgefallenes; töte sie einfach.«

Das waren die letzten Anweisungen, die er jemals hören oder befolgen sollte.

David überflog erneut die Liste:
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Sie alle musste er töten.

Das Treffen

Wer heutzutage im Leben Erfolg haben will, muss entschlossen und hartnäckig genug sein, den Job zu Ende zu bringen.

 CIN-NING CHU

Der Konferenztisch war mit Keksen übersät. Pepperidge Farm, jede nur erdenkliche Sorte und Variante: Milano. Chessmen. Bordeaux. Geneva. Verona. David hatte alle aufgefordert, die Tüten zu öffnen und sich zu bedienen. Auf dem Tisch standen außerdem zwei Türme durchsichtiger Plastikbecher, sowie drei Packungen Orangensaft und vier Flaschen Champagner.

Jamie konnte die Etiketten auf den Flaschen zwar nicht lesen, aber sie wirkten französisch und teuer. Zwei der Flaschen waren offen, doch bis jetzt hatte sich niemand ein Glas eingeschenkt. Die Kekse hatte ebenfalls noch keiner angerührt.

Genau bis zu dem Moment, als David die Hand ausstreckte und nach einem Milano griff. Plötzlich fanden es alle eine großartige Idee, sich einen Keks zu schnappen.

Jamie hatte den Blick auf die Chessmen gerichtet, hielt sich jedoch zurück. Er wollte sich wegen eines Kekses nicht mit der Clique anlegen. Sollten sie sich ruhig über die Tüten hermachen. Die Chessmen waren am unbeliebtesten. Er konnte sich immer noch welche nehmen, wenn die Fressattacke vorüber war.

»Sieht aus, als wären alle da…«, sagte David und ließ seinen Blick über die Gesichter wandern, dann runzelte er die Stirn. »Außer Ethan. Hat jemand Ethan gesehen?«

»Seine Tasche steht auf seinem Tisch, und sein Computer war eingeschaltet«, sagte Molly, die ihre übliche Position eingenommen hatte: als rechte Hand des Teufels.

»Hat er es gestern Abend nach Hause geschafft?«

»Ja«, sagte Amy Felton, und zuckte zusammen, als bereute sie, dass sie den Mund aufgemacht hatte.

»Soll ich ihn suchen?«, sagte Molly.

David schüttelte den Kopf. Über seinen Brauen hatten sich kleine Schweißtropfen gebildet. »Nein, nein. Wir können ohne ihn anfangen.«

»Sind Sie…«

»Ja.«

Eine Auseinandersetzung zwischen Chef und Assistentin, konstatierte Jamie. Er hasste es, wie David Molly behandelte.

Sie war erst seit sechs Monaten hier, und schon hatte die Arbeit für David sie aufgerieben. Jamie vermutete, das lag daran, dass sie ein Mensch aus Fleisch und Blut war kein Mitglied der Clique.

Unter den Kollegen war Molly die Einzige, mit der er etwas mehr Zeit verbrachte. Jamie hatte in einer Zeitschrift mal einen Artikel über ›Bürobeziehungen‹ gelesen Ersatzpartner am Arbeitsplatz, mit denen man sein Leben teilte. Es ging dabei nicht um Untreue. Nachdem er den Beitrag gelesen hatte, war Jamie zu dem Schluss gelangt, dass Molly dem, was man eine ›Bürobeziehung‹ nannte, am nächsten kam. Was die Sache so einfach machte: Molly war, wie Jamie, verheiratet. Und sie waren sich beide einig, dass David Murphy ein ziemliches ›Arschgesicht‹ war.

»Arschgesicht?«, hatte Molly gefragt und versucht, gegen das alberne Grinsen anzukämpfen, das sich in ihrem Gesicht breit machen wollte.

»Ja, Arschgesicht«, hatte Jamie gesagt. »Noch nie gehört, den Ausdruck?«

Sie hatte gekichert. »Nicht in Illinois.«

»Bleib an meiner Seite, du Landmädel«, hatte Jamie gesagt. »Ich werde dir alles über die große böse Stadt beibringen.«

Übrigens war Molly es gewesen, die die Baby-Party für Jamie organisiert hatte. Sie war die Einzige, die in ihm mehr sah als den Pressefuzzi.

Die anderen hatten aufgehört, nach den Keksen zu grapschen. Jamie nutzte die Gelegenheit, um sich drei Chessmen zu angeln. Und auf eine quadratische weiße Papierserviette zu stapeln. Das Schachsymbol auf dem obersten Keks war ein ›Bauer‹.

»Zunächst einmal«, sagte David, »möchte ich euch allen danken, dass ihr an einem Samstagmorgen hierher gekommen seid. Einem heißen Samstagmorgen, Mitte August. Der Jahreszeit, in der sich niemand, der bei Verstand ist, in Philadelphia rumtreibt.«

Stuart kicherte. Als Einziger. Stuart war ein elender Arschkriecher.

Doch David hatte recht. Draußen in der diesigen Innenstadt von Philadelphia konnte man über den Umkreis von zwei Blocks hinaus kaum irgendwelche Einzelheiten erkennen.

David machte eine Pause, um mit den Zähnen einen Keks in der Mitte durchzubrechen. Er kaute langsam. Und wischte die Krümel vom Tisch. Sich Zeit zu lassen, genoss er fast so wie den Keks selbst.

»Ich weiß, diese Art von Treffen ist gegen das Protokoll. Aber wir sehen uns mit einer neuen Herausforderung konfrontiert. Und ich habe den Auftrag, diese Herausforderung anzunehmen, darum habe ich euch heute Morgen alle herbestellt.«

Und schon war David wieder sein gutes, altes undurchschaubares Ich. Protokoll? Herausforderung? Wer redete denn so? Verstand irgendwer auch nur die Hälfte von dem, was der Typ sagte?

Jamie schielte zum Orangensaft. Er hatte Durst. Die Kekse würden ihn nicht löschen. Sie würden ihm wahrscheinlich nur einen kurzfristigen Energieschub verschaffen, bevor sein Blutzuckerspiegel heute Nachmittag rapide absackte. Dabei hatte er Angela versprochen, dass er so früh wie möglich nach Hause käme und sich um Chase kümmerte.

»Von jetzt an«, sagte David, »ist hier alles offiziell abgeriegelt.«

»Was?«

»Oh, Mann.«

»Dafür bin ich hergekommen?«

»Was soll das heißen, David?«

»Verdammt.«

Jamie schaute sich im Zimmer um. Abgeriegelt? Was zum Teufel hatte das zu bedeuten ›abgeriegelt‹?

»Außerdem«, fuhr David fort, »habe ich ein paar zusätzliche Maßnahmen ergriffen. Die Aufzüge sind mit einem Umgehungs-Code versehen worden und fahren die nächsten acht Stunden an diesem Stockwerk vorbei. Ohne Ausnahme. Es hat auch keinen Sinn, unten im Empfang anzurufen.«

Die Sache mit dem Empfang hörte Jamie gar nicht mehr. Er war noch mit den ›nächsten acht Stunden‹ beschäftigt. Acht Stunden? Hier eingesperrt, mit der Clique? Er hatte damit gerechnet, gegen Mittag wieder draußen zu sein.

Andrea würde ihn umbringen.

»Die Telefonverbindung«, sagte David, »ist unterbrochen. Und nicht nur im Computerzimmer. Es gibt also nichts, das man einstöpseln könnte, damit die Telefone wieder funktionieren, oder sonst was in der Art. Die Leitungen auf dieser Etage wurden im zweiten Untergeschoss gekappt, dort, wo sie mit dem Verteiler der Telefongesellschaft verbunden sind. Zu dem ihr keinen Zugang habt. Ohne Aufzug.«

Stuart lachte. »So viel zur Raucherpause.«

»Nichts für ungut, David«, warf Nichole ein, »aber wenn ich eine Zigarette brauche, marschiere ich die sechsunddreißig Feuertreppen nach unten, Abriegelung hin oder her.«

»Das werden Sie nicht.«

Nichole verzog das Gesicht. »Sie stellen sich allen Ernstes zwischen eine Frau und ihre Marlboros?«

David legte die Finger unter sein knochiges Kinn. Er lächelte. »Die Feuertreppe wird Ihnen nichts nutzen.«

»Warum?«, hörte Jamie sich fragen. Obwohl er gar nicht rauchte.

»Weil die Türen mit Sarin-Bomben präpariert sind.«

Sechs zerknüllte Blatt Toilettenpapier und eine gründliche Handwäsche später, sowie nach dem feierlichen Gelübde, nie, nie wieder, einen French Martini oder einen Egg McMuffin auch nur anzusehen, verließ Ethan die Toilette im siebenunddreißigsten Stock und steuerte auf die nördliche Feuertreppe zu.

Er warf einen Blick auf seine Nike-Sportuhr aus Plastik und Metall. Er war spät dran. Was sonst?

Aber lieber spät dran, als sich voller Unbehagen in dem viel zu kalten Eckbüro krümmen und mitten aus einem typischen David-Murphy-Brainstorming stürzen zu müssen.

Tschuldigung, Chef. Durchfall. Felton weiß Bescheid. Sie wird Ihnen alles über die Auswirkung von French Martinis auf den unteren Verdauungstrakt erzählen.

In all der Zeit, da Ethan die Herrentoilette im siebenunddreißigsten Stock benutzt hatte, hatte er sich nie Gedanken über die Firmen hier oben gemacht. Es waren bestimmt mehr als eine am Ende der Halle befand sich eine Tafel mit Namen.

Jedenfalls machte er sich auch jetzt keine Gedanken darüber.

Zum Glück war es auf der Feuertreppe warm. Ethan gab kurz der Versuchung nach, sich auf den kühlen Beton zu setzen und die unterschiedlichen Temperaturen zu genießen. Die Wärme einzuatmen und den French Martini auszuschwitzen. Während die angenehme Kühle der Stufen seine Pobacken emporstieg bis dorthin, wo sie die Verletzung seines Schließmuskels linderte, die er sich auf dem Siebenunddreißigsten zugezogen hatte.

Doch je später er im sechsunddreißigsten Stock auftauchte, desto übler wäre er dran.

Hoch, Ethan, hoch.

Los, Ethan, los.

Die Treppe runter. Und die Hand an den Türgriff. Los, bring's hinter dich.

Die Pappe, die er in den Türspalt geklemmt hatte, war noch da.

Zunächst war hier und da ein Lächeln zu bemerken, dann irritierte, missbilligende Blicke. Sollte so das Eis gebrochen werden?, fragte sich Jamie. Oder war das einfach Davids seltsame Art, ihnen mitzuteilen, dass an diesem Samstagmorgen eine Brandschutzübung stattfand?

»Hören Sie auf, David«, sagte Amy. »Das ist nicht lustig.«

»Sarin, David?«, fragte Nichole. »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«

Stuart versuchte, mit einzusteigen. »Im Ernst. Hätten Sie sich nicht mit einer kleinen Ladung Milzbranderreger oder was in der Art begnügen können? Damit diejenigen, die sich widersetzen, einerseits wissen, dass Sie es ernst meinen und trotzdem am Leben bleiben, um davon zu erzählen.«

»Biologische Wirkstoffe wie Milzbrand sind zu langsam«, sagte David. »Und es ist gar nicht so leicht, daraus eine Waffe herzustellen, wie man denkt.«

»Stimmt«, sagte Stuart. »Damit habe ich auch immer Probleme.«

»Außerdem kann man eine volle Ladung davon ins Gesicht kriegen und trotzdem glauben, man wäre in Ordnung. Und es über die Treppe auf die Market Street schaffen. Darum bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die schnelle Wirkweise von Sarin brennende Augen, Übelkeit, Atembeschwerden, Muskelschwäche das einzige ist, was euch auf dieser Etage festhält. Ich habe nicht übermäßig viel davon genommen. Aber sicher genug, um zu verhindern, dass ihr das Erdgeschoss erreicht. Bevor man drei oder vier Treppen geschafft hat, schnürt es einem die Kehle zu.«

Amy rümpfte die Nase. »David.«

»Bin ich jemandem zu nahe getreten?«

»Was für eine feindselige Arbeitsatmosphäre«, sagte Stuart mit gespieltem Falsett.

»Okay, wir haben kapiert, es ist alles abgeriegelt, wir werden nirgends hingehen, ha ha ha«, sagte Amy. »Wie lautet der Einsatzplan?«

»Hey, hey«, sagte Nichole. »Bevor wir anfangen, über irgendwelche Pläne zu reden… David, du weißt, wer hier mit am Tisch sitzt, ja?« Sie deutete auf Jamie.

Ich?, dachte Jamie. Oh, die heilige Clique. Gott bewahre, dass ich an einem Treffen teilnehme, in dem es wirklich um was geht. Egal, wie verrückt es ist.

David legte erneut seinen Zeigefinger an die Nase. Zog die Augenbraue leicht nach oben und öffnete den Mund…

Da ertönte ein Schrei.

Doch nicht von David. Von woanders. Außerhalb des Konferenzzimmers. Irgendwo vom Gang.

Molly sagte: »Mein Gott, Ethan…«

Kurz bevor es passierte, hatte Ethan einen flüchtigen Blick auf den seltsamen Gegenstand über der Tür erhascht. Er war weiß wie ein Knochen, handlich und so groß wie eine Gürteltasche, versehen mit einer Tastatur und einer hellgrünen Digitalanzeige, auf der das Wort AKTIVIERT aufleuchtete. Ethan drehte sich um vielleicht befanden sich hinter ihm an der Wand noch mehr davon, und da er immer noch die Hand am Türgriff hatte, öffnete sich die Tür ein paar weitere Zentimeter.

Er hörte ein Klicken. Und eine Nebelwolke explodierte mitten in sein Gesicht. Seine Augen fingen sofort an zu brennen. Und er bekam Panik.

Deshalb war es Ethan auch egal, wie er wohl klang.

Er schrie einfach.

Wie am Spieß.

David und Molly tauschten kurze Blicke aus, dann meinte David: »Wir müssen nachsehen, was passiert ist.«

»Halt«, sagte Amy. »War das Ethan?«

Jamie stand auf und spähte nach draußen, hinaus in den dunstigen Sommermorgen, und hielt nach Flugzeugen Ausschau. Er konnte nichts dagegen tun. Am 11. September hatte er in einem Gebäude an der Südspitze Manhattans gearbeitet, Ecke Broadway und Bleecker. Sein Bürofenster war auf die Zwillingstürmen hinausgegangen; und als das erste Flugzeug einschlug, war er gerade pinkeln gewesen. Dann war er in sein Büro zurückgekehrt und sah plötzlich, dass aus den oberen Stockwerken des Nordturms die Flammen schlugen. Und irgendjemand schrie.

Der Schrei, die lodernden Flammen, sie hatten sich für immer in sein Gedächtnis gebrannt.

Dann hatte er versucht, Andrea anzurufen, die im Norden der Stadt arbeitete. Vergeblich. Die Leitungen waren überlastet. Also rief Jamie seinen früheren Mitbewohner vom College in Virginia an. Und der schaffte es schließlich, Andrea zu erreichen. Während Jamie auf den Rückruf wartete, schlug das zweite Flugzeug ein. Obwohl er mehrere Blocks entfernt war, konnte er den Knall hören.

Der Schrei eben erinnerte ihn an jenen Morgen.

»Setzen Sie sich, Jamie«, sagte David.

»Ich glaube, wir sind hier oben nicht sicher«, sagte Jamie. Später, als er über die Ereignisse dieses Morgens nachdachte, wurde ihm klar, dass er für einen kurzen Moment eine Art Vorahnung gehabt hatte. Eine kleine Ecke seines Gehirns wusste, was die anderen Bereiche erst nach und nach realisieren mussten: Wir sind hier oben nicht sicher.

»Setzen Sie sich sofort wieder hin«, befahl David.

Zu seiner Verwunderung stellte Jamie fest, dass er sich wieder setzte. Doch was hatte er vorgehabt? Die Skyline nach brennenden Wolkenkratzern abzusuchen?

David räusperte sich, während er die Tüte Kekse anstarrte, die direkt neben ihm stand.

»Ich hatte gehofft, dass ich mehr Zeit habe, alles zu erklären, um euch etwas zu beruhigen, aber ich schätze, das ist nicht drin.«

David fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Jamie hätte schwören können, dass seine Hand zitterte.

»Die Wahrheit ist, ich habe euch im Stich gelassen.«

Niemand sagte einen Ton.

Niemand nahm einen Keks.

Das ist schlecht, dachte Jamie. Er fragte sich, ob sich sein aktueller Lebenslauf auf dem Computer im Büro oder zu Hause befand. Er hoffte nur, dass es irgendeine Art von Abfindung gab, um damit ein paar Monate Jobsuche zu überstehen.

»Die meisten von euch kennen die Wahrheit über unsere Firma«, sagte David, »aber bei den zwei Personen, die sie nicht kennen, möchte ich mich für den Schock entschuldigten, den ihr gleich bekommt.«

Irgendwer keuchte. Jamie konnte nicht sehen, wer.

»Wir sind eine Tarnfirma des CI-6, einem Geheimdienst der Regierung«, sagte David. »Und der Laden hier wird heute dichtgemacht.«

Jamie merkte, wie sich seine Blicke mit denen von Stuart trafen. Wir sind was?

Stuart schien kein bisschen verwundert.

»Ihr solltet mit mir dasselbe tun, was ich gleich mit euch tue«, fuhr David fort.

»Oh nein.« Roxanne schluckte. »Sie werden uns feuern.«

David schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Roxanne, ich werde Sie nicht feuern. Ich werde Sie töten. Sie und alle anderen in diesem Zimmer. Und dann werde ich mich selbst umbringen.«

»David«, sagte Amy.

»Molly? Die Schachtel, bitte.« Tatsächlich war da eine Schachtel vor Molly aufgetaucht urplötzlich, wie es schien. Jamie hatte sie bislang nicht bemerkt. Er hatte seinen Blick auf die Kekse gerichtet gehabt. Wie alle anderen.

Molly öffnete die Schachtel, einen schlichten, weißen Versandkarton aus Pappe. Sie zerteilte ein Stück Noppenfolie und zog eine Pistole heraus. An ihrem Lauf befand sich ein unförmiges Etwas.

David streckte die Hand aus.

Molly zitterte. Sie zögerte einen Moment, bevor sie ihrem Chef die Waffe aushändigte.

Doch sie tat es, wie sich das für eine gute Mitarbeiterin gehört. Und dann machte sie mit dem Kopf eine leichte Verbeugung.

David zielte mit der Pistole in die ungefähre Richtung seiner Mitarbeiter. Mit einer leichten Drehung seines Handgelenks konnte er den Lauf auf jeden von ihnen richten. Jamie spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Er war sich nicht sicher, ob er das hier tatsächlich erlebte, aber natürlich tat er das. Denn das hier passierte wirklich.

Direkt vor seinen Augen.

»Ich möchte«, sagte David, »dass ihr Champagner und Orangensaft miteinander vermischt. In jedem von beiden ist eine Chemikalie enthalten, die zusammen ein äußerst wirkungsvolles Gift ergeben. Es ist vollkommen schmerzlos. Nach ein paar Sekunden verliert man das Bewusstsein, und das war's.«

»David, hör auf damit«, sagte Amy. »Das ist gar nicht witzig.«

»Ich habe vor ein paar Nächten selbst davon probiert. Eine sehr geringe Dosis. Es ist völlig entspannend. Ich habe noch nie so gut geschlafen.«

Stuart versuchte immer noch, den braven Soldaten zu spielen. »Sie wollen, dass wir einen mit Ihnen trinken, Chef? Gut, dann trinken wir einen mit Ihnen.«

Doch David beachtete ihn nicht. »Wenn ihr euch weigert, zu trinken, muss ich euch einen Kopfschuss verpassen. Und ich kann nicht garantieren, dass diese zweite Methode schmerzlos sein wird. Vielleicht ist eine zweite Kugel erforderlich. Wenn ihr Dummheiten macht, wird alles nur noch schlimmer. Wenn ihr euch zum Beispiel auf mich stürzt. Macht also keinen Fehler. Sonst werde ich euch alle erschießen. Ich bin ein ausgezeichneter Schütze. Jeder, der mit meinen früheren Einsätzen vertraut ist, weiß, dass das stimmt.«

Ein Teil von Jamie wollte glauben, dass dies nur Theater war, ein Film oder ein böser Traum, doch all seine Sinne übermittelten ihm die Wahrheit: Das hier passierte wirklich. Merkwürdigerweise hatte er das Gefühl, dass er tatsächlich der Einzige war, der David ernst nahm. Alle anderen am Tisch wirkten, als würden sie immer noch auf die Pointe warten, die Moral. Doch Jamie war klar: Sein Chef erzählte weder einen Witz noch ein Gleichnis. Er stellte sie vor eine reale Wahl.

Trinkt vergifteten Champagner und sterbt.

Oder bekommt einen Kopfschuss verpasst.

Jamie war ebenso davon überzeugt, wie er davon überzeugt war, in diesem Konferenzsessel zu sitzen. Oder dass draußen hinter den weitläufigen Fenstern des Konferenzzimmers Philadelphia in der feuchten Luft des frühen Morgens vor sich hinschmorte.

»Sie sind verrückt«, sagte Jamie.

David musterte ihn mitleidig. »Ich wollte Sie nicht zu diesem Treffen einladen, Jamie. Ich schwöre bei Gott, ich wollte es nicht. Sie sind unser Pressemann. Ich habe zu denen sogar gesagt, warum den Pressemann? Sie sind ein viel zu guter Pressemann. Sie sind immer voller Begeisterung für ihren Job gewesen. Aber leider haben Sie einige Sachen gesehen, die Sie nicht hätten sehen sollen.«

»Wovon reden Sie? Was für Sachen?«

»Ihre Frau und Ihr neugeborener Sohn werden glauben, dass Sie bei einem Bürobrand ums Leben gekommen sind«, sagte David. »Man wird sich um die beiden kümmern.«

»David, bitte«, sagte Amy. »Was machen Sie hier? Weiß sonst noch jemand davon?«

»Ja, das ist überhaupt nicht witzig.«

»Ich werde Ethan suchen.«

»Ich komme mit.«

Allgemeines Stühlerücken.

Dann nervöses Keuchen.

»HINSETZEN.«

David, der Befehle gab.

Mit Erfolg.

Alle blieben wie angewurzelt stehen.

»Ich habe euch allen ein Angebot für einen würdevollen Abgang gemacht«, sagte er. »Ich rate euch, es anzunehmen.«

Niemand sagte etwas, bis Stuart, der sich mit einem albernen Grinsen im Gesicht umschaute, aufstand.

»Geht klar, Chef.«

Stuart wusste, was das hier war.

In einem früheren Job ein paar Jahre bevor man ihn hier eingestellt hatte hielt die Personalabteilung es für eine gute Investition, die Mitarbeiter aus dem Verkauf in ein Seminar zu schicken. Drei Tage im Wald, um Beziehungen zu knüpfen und Vertrauen aufzubauen.

Bei der vorletzten Aktion sollte man sich rückwärts fallen lassen. Nur zu, lass dich nach hinten fallen. Befrei dich von deinen Zweifeln und Ängsten. Deine Kollegen werden dich auffangen.

Und Stuart ließ sich fallen, doch alles, woran er dabei denken konnte, waren jene Momente im Restaurant, wenn er eine Unterhaltung in Gang hatte bringen wollen und alle ihn angeglotzt hatten, als hätte er eine klaffende Kopfwunde und als wollten sie kein Blut auf den Anzug bekommen. Trotzdem ließ er sich nach hinten fallen, fasste er Vertrauen.

Und wie der Seminarleiter ein ruppiger Bursche, der wie Oliver Stone aussah versprochen hatte, fingen ihn seine Kollegen tatsächlich auf. Doch als er nach oben blickte, bemerkte er, dass ihn, den Menschen in ihren Armen, keiner anschaute. Egal; sie hatten ihn ja aufgefangen. Stuart bekam eine Urkunde und eine kleine Anstecknadel, und er fügte diesen Erfolg seinem Lebenslauf hinzu.

Das hier war auch so was. Davids komische Variante einer vertrauensbildenden Maßnahme. Die Pistole war ein Requisit wahrscheinlich eine Leuchtpistole. Vielleicht sogar eines dieser Feuerzeuge, das man bei Spencer's kaufen konnte. Das ganze Gerede von den Aufzügen und Fenstern sollte irgendwas simulieren… eine feindselige Umwelt, wie sie sie auf ihrem Seminar erlebt hatten. Es gibt kein Entkommen. Bloß Vertrauen. Vertrauen in deine Mitarbeiter. Vertrauen in deinen Chef.

Auch wenn dies hier eine Tarnfirma der Regierung war, war es immer noch eine Firma, und je länger Stuart darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass es sich um einen Vertrauenstest handelte. Um zu sehen, wer Führungsqualitäten besaß und wer nicht.

Stuart griff nach der Champagnerflasche und goss drei Finger breit davon in einen der durchsichtigen Plastikbecher.

»Stu«, sagte Jamie. »Warte.«

Stuart wedelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Jamie war bloß neidisch, dass er nicht die Initiative ergriffen hatte.

»Eine kluge Entscheidung, Stuart«, sagte David.

Stuart goss etwas Orangensaft dazu, und er konnte sich nicht helfen: Er strahlte. Er absolvierte den Vertrauenstest. Es gab allerdings nichts, mit dem man den Champagner und den Orangensaft umrühren konnte rührte man diesen Drink überhaupt um? Egal. Das spielte keine Rolle. Nicht was den Vertrauenstest betraf.

»Prost«, sagte Stuart und hob den Becher, als würde er einen Toast ausbringen.

»Danke für Ihre Mitarbeit«, sagte David, worauf Stuart unmerklich innehielt. Was sollte das heißen?

Jamie erhob sich. »Stu, nicht. Tu's nicht.«

Vergiss es, DeBroux.

Stuart nippte an seinem Drink und blickte dann zu David.

Doch David sagte nichts. Starrte ihn bloß an. Wie alle anderen. Selbst Jamie, der sich jetzt wieder setzte.

Und was am komischsten war, Stuart hatte tatsächlich das Gefühl, wieder auf dem Seminar zu sein. Er hatte das unbändige Verlangen, sich nach hinten fallen zu lassen, in die Hände seiner Kollegen. Aber diesmal würden sie ihn alle voller Bewunderung mustern. Weil er den ersten Platz im Vertrauenstest errungen hatte. Niemand sonst konnte das von sich behaupten.

Hielt er eigentlich immer noch den Plastikbecher in der Hand? Stuart wusste es nicht.

Er konnte seinen Finger nicht mehr spüren.

Oder seine Beine, als sie unter ihm wegsackten.
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Alle schauten zu, wie Stuart zusammenbrach. Die Hand mit dem Drink knallte auf die Kante des Konferenztisches. Und der Drink spritzte in alle Richtungen. Roxanne, die neben Stuart gesessen hatte, sprang mitsamt ihrem Stuhl reflexartig zur Seite.

»Mein Gott.«

»Stuart«, ächzte Amy. »Komm schon, Stuart. Das ist nicht witzig.«

»Kleiner Tipp«, sagte David und reckte einen seiner knochigen Finger in die Höhe. »Versucht, sitzen zu bleiben, wenn ihr das Zeug trinkt. Vielleicht wollt ihr euch auch auf den Boden setzen und an die Wand lehnen, damit ihr euch nicht verletzt, wenn ihr einschlaft.«

»Stuart?«

»Nicht, dass Stuart irgendwas gespürt hätte. Als Erstes schaltet das Gift das Gehirn aus.«

Amy rannte um die Längsseite des Tisches und kniete sich neben Stuart, dessen Augen immer noch geöffnet waren. Sie drückte ihm die Finger gegen die Halsschlagader. Und blickte panisch zu Roxanne hinauf.

»Fühl du seinen Puls. Am Hals.«

»Oh nein. Auf keinen Fall.«

Sie suchte wie verrückt Stuarts Hals ab, um etwas zu finden, was Ähnlichkeit mit einem Puls hatte. So was konnte man doch nicht vortäuschen. Niemand kann sein Herz vorsätzlich zum Stillstand bringen.

»Stuart!«

David schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Amy.«

Amy hob den Kopf und starrte über den Tisch hinweg ihren Chef an.

»Stuart hat sich für die stilvolle Variante entschieden. Ich hoffe, dass der Rest von euch seinem Beispiel folgt. Wir können auch zusammen trinken.«

Jamie meinte: »Oh, Sie wollen sich auch umbringen?«

»Ja, Jamie. Die wollen uns alle tot sehen.« David wandte sich seiner Assistentin zu. »Molly, wären Sie so freundlich?«

Molly, die seit Beginn des Treffens geschwiegen hatte auch als Stuart seinen Toast ausgebracht hatte, um sich umzubringen straffte sich. Dann griff sie in eine weiße Pappschachtel und zog eine weitere Pistole hervor. Sie wirkte kleiner als die von David.

»Hey«, sagte David. »Ich meinte, mixen Sie die Drinks. Wie wir es besprochen haben.«

Sie richtete die Pistole auf David.

Er blinzelte. »Ist das eine Kahr?«, fragte er.

Molly stieß einen Schrei hervor ein wütendes Heulen, das aus ihr hervorbrach, als wäre es unter einem Höchstmaß an Selbstbeherrschung immer weiter angewachsen.

»Hey, Moment mal… Molly!«

Und dann drückte sie den Abzug.

PENG.

Ein Stück von Davids Kopfhaut wurde von seinem Kopf nach oben geschleudert, wie ein Toupet, das von einer Böe erfasst wird.

David sah eine Explosion, dann spürte er etwas sehr, sehr Kaltes seitlich am Kopf.

Und als er zurückgeschleudert wurde, drückte jemand die PAUSE-Taste.

Er konnte die eingefrorenen Gesichter seiner Mitarbeiter erkennen, bis ins kleinste Detail. Viele von ihnen waren so überrascht, dass ihnen die Kinnlade offen stand. Andere schienen noch nicht begriffen zu haben.

Er allerdings auch nicht.

Molly.

Sie hatten das hier alles durchgesprochen. Immer wieder. Sie sollte die Drinks reichen. Für den schnellen Abgang. Auch wenn er nicht glaubte, dass viele von ihnen sich dafür entscheiden würden, aber hey, man kann nie wissen. Und wenn es ungemütlich wurde, sollte sie David das Schießen überlassen. Den Kopf einziehen und um Gottes Beistand beten. Molly war ein gläubiger Mensch. In jeder E-Mail setzte sie ›Mit Gottes Segen‹ oder ›So Gott will‹ oder ›Vertrau auf Jesus‹ vor ihren Namen. Sie stammte aus einer rechtschaffenen Familie des mittleren Westens damit war sie für diesen Job wie geschaffen. Und dazu, Anweisungen zu befolgen.

Nur dieses eine Mal hatte sie sich nicht daran gehalten.

Mein Gott.

Molly hatte ihm gerade in den Kopf geschossen.

Molly!

Im Gegensatz zu ihr wusste David, dass sie das hier nicht überleben sollte. Er hatte ihr versprochen, dass sie entkommen würde. Mit einer neuen Identität. In ein neues Leben. Wie hatte sie die Wahrheit herausgefunden?

Zugegeben, sein Plan war nicht besonders nett gewesen. Erst wollte er ihr einen Beinschuss verpassen, sodass sie zu Boden ging. Ihr die Pistole gegen den Kopf drücken und sie auffordern, Hemd und BH auszuziehen, wenn sie am Leben bleiben wollte. Um mit ihren Titten zu spielen und sie dann trotzdem zu töten.

Wie hatte sie die Wahrheit herausgefunden?

Und dann prallte Davids Körper auf den Boden des Konferenzzimmers.

Nach dem Treffen

Am besten bringt man die Dinge ins Rollen, indem man aufhört zu reden und anfängt zu handeln.

 WALT DISNEY

Alle standen auf.

»E-E-Er wollte uns alle töten«, sagte Molly mit zitternder Stimme. Ihre Hand, die vom Gewicht der Pistole nach unten gedrückt wurde, fiel mit einem lauten Knall auf den Tisch. Der Lauf zeigte auf die Stelle, wo David gesessen hatte. Und wo sich jetzt eine Rauchwolke kräuselte. Dann sagte sie, jetzt ruhiger:

»Er wollte uns alle töten.«

»Ich weiß, Molly. Gib mir die Pistole, Schätzchen.«

Das war Amy Felton. Das Gesicht mitfühlend und trotzdem entschlossen.

»Die Pistole, Molly.«

Molly nickte, ohne sich jedoch zu regen.

»Ich hatte keine Wahl. Er hat gesagt, er würde Paul töten, wenn ich nicht tue, was er verlangt.«

Paul Lewis. Ihr Ehemann.

»Schätzchen«, sagte Amy, während sich ihre Gesichtszüge entspannten. »Ich verstehe. Ich nehme jetzt die Pistole, okay?«

Amy konnte endlich nach der Pistole greifen. Molly verschränkte die Arme über der Tischplatte und vergrub ihr Gesicht darin.

»Kann irgendjemand David untersuchen? Ist er tot?«

»Molly, was hast du getan?«

»Halt den Mund. Hier, nimm das mal.«

Jamie starrte auf die Mordwaffe, die Amy ihm hinhielt.

»Ich will sie nicht.«

»Ich muss nach David sehen. Nimm sie schon.«

Das hier alles kam ihm vor wie ein weiterer 11. September. Der Schock der Ereignisse. Dann Molly, wie sie auf David schoss. Amy, die versuchte, ihm Mollys Pistole aufzudrängen. Und David, der dort am Boden lag und aus einem Loch im Kopf blutete.

Und dieses Gefühl, dass nichts mehr sein würde wie zuvor. Er würde am Montag nicht zur Arbeit erscheinen. Keiner von ihnen. Plötzlich musste er an Chase denken.

»Jamie.«

Jamie nahm die Pistole sie war immer noch warm und beobachtete, wie Amy zu David hinübereilte. Der blaugraue Teppich hatte sich um Davids Kopf herum mit Blut vollgesogen und war jetzt dunkelviolett. Davids Lippen zitterten.

»Ich glaube, er lebt noch«, murmelte Amy. »Gott, ich weiß es nicht.«

»Jemand muss den Notruf wählen.«

Nichole ging schnurstracks zum Telefon des Konferenzzimmers und griff nach dem Hörer. Dann verzog sie irritiert das Gesicht. Und tippte mit dem Zeigefinger auf die Telefongabel.

»Kein Freizeichen.«

»Das mit der Abriegelung war kein Witz, oder?«

»Was?«

»Mein Handy ist in meiner Tasche«, meinte Nichole.

»Meins ist hier«, meldete sich Roxanne. Sie wählte bereits. »Halt…« Sie warf einen genaueren Blick aufs Display. »Kein Netz?«

»David hat sie heute Morgen um halb neun unterbrochen«, sagte Molly.

»Du machst Witze.«

»Die Abriegelung, schon vergessen?«

Darum hat mein Handy heute Morgen also nicht funktioniert, dachte Jamie.

Sämtliche Mitarbeiter David Murphys hatten Firmenhandys bekommen, kostenlos, frei verfügbar. Davids einzige Bedingung: Sie mussten die Telefone von sieben Uhr morgens bis Mitternacht eingeschaltet lassen, nur für den Fall, dass er jemanden erreichen wollte. Wenn man damit einverstanden war, konnte man unbegrenzt telefonieren, Ferngespräche, was immer man wollte. Alle von Davids direkten Untergebenen Jamie, Amy, Ethan, Roxanne, Stuart, Molly, Nichole hatten ihre privaten Handys daraufhin sofort abgemeldet und nur noch das Firmentelefon benutzt. David hatte sogar ein Modell von Samsung mit eingebauter Kamera springen lassen. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Kein Netz für niemand.

»Warum hat er sie unterbrochen?«

»Ich hätte es wissen müssen…«, sagte Molly, kurz davor zu heulen. »Es gab genug Anzeichen…«

»Was für Anzeichen?«

Amy am Boden bei David meinte: »Vergesst es. Sein Herz schlägt noch. Er braucht allerdings sofort einen Krankenwagen.«

»Und das mit den Aufzügen war auch kein Witz?«

Darauf Molly, erschöpft: »Nein.«

»Ich werd trotzdem mal nachsehen.«

»Wir sollten unsere Büros überprüfen. Vielleicht sind doch nicht alle Telefone abgeschaltet.«

»Die Treppen.«

»David hat gesagt, dass er die Treppen präpariert hat. Mit…«

»Was? Sarin?«, sagte Nichole. »Glaubst du das wirklich?«

»Das war kein Scherz. Er hat mir ein Päckchen gezeigt und lang und breit erklärt, was das ist. Schätze, er wollt ein bisschen angeben.«

»Er hat es dir gezeigt?«, fragte Nichole. »Wann? Seit wann weißt du von der Sache?«

Doch Amy sagte nur: »Wir müssen Ethan suchen.«

Ethan ging es nicht besonders gut.

Okay, schön, vielleicht hatte er etwas zu früh geschrien. Aber der Knall von… was auch immer ihn erwischt hatte… hey, jeder andere hätte sich auch erschreckt. In seiner Vorstellung war es ein Strahl superheißen Dampfes aus einem geplatzten Rohr gewesen. Dampf, der so verflucht heiß war, dass er ihm die Gesichtsmuskeln verbrühte, bevor seine Nerven den Schmerz weiterleiten konnten. Sodass er von nun an gezwungen sein würde, sich hinter einer Maske zu verstecken oder zumindest hinter Unmengen von Theaterschminke.

Dass alles war ihm innerhalb von zwei Sekunden durch den Kopf geschossen.

Doch seine Muskeln waren immer noch da. Und die Augen auch.

Seine brennenden Augen.

Sie brannten zwar, waren aber nicht zusammengeschrumpft und aus ihren Höhlen gefallen.

Allerdings brannten sie immer noch. Mit jeder Sekunde schlimmer.

Er brauchte Wasser.

Wahrscheinlich hatte er einfach einen Strahl feuchter Luft abbekommen, die hier im Umlauf war, seit das Gebäude errichtet worden war ungefähr als ›Kiss‹ ihren Durchbruch hatten. Und diese Luft führte sämtliche Krankheitserreger und Viren mit sich, von denen die Bewohner des Gebäudes in all den Jahren darauf heimgesucht worden waren. Ethan hatte das Gefühl, dass er den Rest des Sommers krank sein würde.

Ethan musste die Herrentoilette aufsuchen. Sich das Gesicht waschen. Und sich die Augen spülen, die so schrecklich brannten. Und sich so weit beruhigen, dass er, wenn er in Davids Büro platzte, in der Lage war zu sagen: Schreie? Ich hab keine Schreie gehört und dabei glaubwürdig zu klingen.

Er zog am Türgriff. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Er versuchte es erneut. Nichts. Abgeschlossen.

Halt.

Verdammt.

Jetzt sah er es obwohl er mit den brennenden Augen kaum etwas erkennen konnte.

Die Pappe war herausgerutscht.

Ethan zerrte an der Tür, fluchte und trat dagegen. Die Haut um seine Augen fing jetzt ebenfalls heftig zu brennen an.

»Hey!«

Er trat noch einmal dagegen.

»Hey! Ist da jemand?«

Er wollte erneut zutreten er hatte schon den Fuß erhoben, als er etwas hörte.

PENG.

Das Knallen eines Auspuffs.

Hier oben? Im sechsunddreißigsten Stock?

»Hey!«

Es war lächerlich. Wahrscheinlich hatten sich alle längst im Konferenzzimmer eingefunden. Und die Türen geschlossen, für die große geheime Einsatzbesprechung. Die er jetzt verpasste. Gefangen auf der anderen Seite dieser Tür. Mit Augen, die brannten, und einem Gesicht, das juckte. Es wurde immer schlimmer. Auch seine Kehle war plötzlich ganz rau.

Niemand würde ihn schreien hören.

Vor allem, da seine Kehle sich auf einmal zusammenzog.

Jamie murmelte etwas davon, dass er gleich zurück sei, und marschierte in sein Büro.

Als er nach draußen trat, glotzte Roxanne ihm fassungslos hinterher. Als ob sie nicht glauben könnte, dass er einfach verschwand, während der Chef mit einer Kugel im Kopf am Boden lag.

Doch Jamie versuchte, etwas weiter zu denken. Vielleicht hatte der einmonatige Vaterschaftsurlaub seine Sichtweise verändert, doch im Moment galt seine Sorge nicht David Murphy. Er machte sich mehr Sorgen wegen Davids Äußerungen. Die Aufzüge blockiert. Die Telefonleitungen gekappt. Und die Sache mit den Handys falls man Molly Glauben schenken konnte war an sich schon ein Problem.

Jamies Büro lag zwar am weitesten von Davids entfernt, dafür aber direkt neben dem Konferenzzimmer. Normalerweise ging ihm das auf die Nerven. Heute allerdings nicht. Er musste so schnell wie möglich in sein Büro.

Denn er musste ein paar Sekunden nachdenken.

Jamie war nie ein großer Freund von Gemeinschaftsentscheidungen gewesen. Egal was im Konferenzzimmer passierte, er spielte keine wichtige Rolle dabei. Er war der Presseheini der Firma der Typ, der die Pressemitteilungen verfasste, wenn jemand eingestellt oder ein neues Produkt auf den Markt geworfen wurde. Weder war er für die Einstellungen zuständig, noch hatte er mit den Finanzprodukten zu tun. Er war kein Mitglied der Clique. Er hörte sich an, was ihm die Führungskräfte erzählten, und übersetzte es in eine für die Fachpresse verständliche Sprache. In ihrem speziellen Wirtschaftszweig gab es nur wenige Fachblätter; Jamie war entsetzt darüber gewesen, wie kurz die Liste war, als er vor einem Jahr angefangen hatte.

Aber was hatte David gesagt, unmittelbar bevor Molly ihn erschossen hatte?

Tarnfirma?

Geheimdienst?

Wie bitte?

Als Jamie sich hinter seinen Schreibtisch setzte, bemerkte er die Grußkarte, die an seiner Pinnwand hing. Er hatte sie fast vergessen.

Er hatte sie vor einem Monat von Andrea bekommen, am Tag von Chases Geburt. Es war eine Karte von Baby Chase an seinen frischgebackenen Vater. Auf der Vorderseite sah man eine Cartoon-Ente ein kleiner Entenjunge, der eine Latzhose trug. Im Hintergrund explodierte ein Feuerwerk. Und auf der Rückseite der Karte stand EINEN SCHÖNEN VIERTEN JULI, DADDY. »Du hast Glück gehabt, dass er nicht am Tag des Baums geboren wurde«, hatte Andrea gescherzt. Aber Jamie hatte die Karte auf eine fast absurde Weise ins Herz geschlossen. Wegen der kleinen Ente in ihren Hosen für kleine Jungs. Sein kleiner Junge. Es hatte ihn voll erwischt. Er hatte die Karte mit zur Arbeit genommen, als er seine Karteikarten und Notizen zusammengepackt hatte, um den Vaterschaftsurlaub anzutreten. Unbezahlt, aber na und? Wie oft passiert es schon, dass der Erstgeborene zur Welt kommt?

Eigentlich sollte Jamie die Karte nur kurz aufhängen, damit sie ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte, wenn er sich damit herumschlug, die E-Mails zu beantworten, seinen Anrufbeantworter für den Urlaub zu besprechen und die Aktenmappen zusammenzuräumen, die voller Papierkram waren, von dem er wusste, dass er ihn mindestens einen Monat lang nicht anrühren würde. Aber in der Hektik des Aufbruchs hatte er sie vergessen. Jamie hätte sich am liebsten in den Hintern gebissen, aber es lohnte sich nicht, sein Gesicht im Büro zu zeigen, nur um die Karte zu holen. Im Nu wäre er wieder im alten Trott noch eine Pressemitteilung, komm schon, nur noch eine…

Jamie legte seine Finger auf die Grußkarte. Und strich über die imaginären Federn auf dem Kopf des kleinen Entenjungen. Dann steckte er sie in seine Gesäßtasche.

Er musste unbedingt Andrea anrufen. Ihr erzählen, was los war. Und sie irgendwie davon überzeugen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Doch sein Büroanschluss war tot, wie der im Konferenzzimmer. Jamie starrte aus seinem Bürofenster, das nach Osten hinausging. Wenn er den Hals langmachte, konnte er fast die Ecke seines Wohnblocks erspähen, ganz in der Ferne, hinter der Spring Garden Street. Und nur zwei Häuser von dieser Ecke entfernt befanden sich Andrea und sein kleiner Junge.

Jamie wusste, dass es, egal was heute Morgen passiert war, viele, viele Stunden dauern würde, bis er seine Frau und seinen Sohn wiedersehen würde. Allein die Befragungen durch die Polizei würden ihn hier oder auf dem Polizeipräsidium bis spät in die Nacht festhalten.

Er wünschte nur, man könnte die Polizei verständigen, damit sie herkämen und das hier so schnell wie möglich beendeten.

Schaut mich an, dachte er. Der frischgebackene Vater. Kaum eine Stunde von seinem Kind getrennt, und schon ein nervöses Wrack.

Nervöser Vater.

Warte mal.

Jamie musterte seine Aktentasche aus Weichleder auf dem Tisch. War er immer noch da drin?

Das würde natürlich alles ändern.

Die restlichen Mitarbeiter teilten sich auf. Wenn sie überhaupt eine Chance hatten, einen Krankenwagen zu rufen für Stuart oder David oder beide, obwohl Stuarts Chancen, das hier ohne Gehirnschaden zu überstehen, gegen Null gingen, mussten sie sich einen Weg in eines der anderen Stockwerke bahnen. So viel war klar.

Nichole verkündete, dass sie die Aufzüge überprüfen würden, und Roxanne brauchte einen Augenblick, um zu kapieren, dass sie mit angesprochen war. Jamie habe sich bereits aus dem Konferenzzimmer geschlichen, um ein Telefon zu suchen oder sich hinter seinen Schreibtisch zu hocken und zu weinen, keine Ahnung. Ethan war immer noch ›unerlaubt abwesend‹. Einen Moment später verschwand Molly, wahrscheinlich um sich auf der Toilette zu übergeben. Amy konnte ihr deswegen keinen Vorwurf machen. Sie selbst hatte nur dabei zugesehen, wie ihr Chef eine Kugel in den Kopf bekam, und ihr war schon schlecht.

Damit war es also an Amy, die Türen des Konferenzzimmers zu schließen. Die Pistolen ließ sie liegen, wo sie waren. Sollte die Polizei das klären.

Außerdem fiel es ihr zu, die Notausgänge zu überprüfen. Die ja angeblich mit einem chemischen Nervengas präpariert waren.

Manchmal fühlte sich Amy wie die einzige Erwachsene in der Firma.

Im Gebäude gab es lediglich zwei Notausgänge; beide waren nur von außerhalb des Büros zu erreichen. Der siebenunddreißigste Stock war ein Rechteck, das in zwei Büros unterteilt war; mit ihrer U-förmigen Fläche nahm ihre Firma den Großteil des Stockwerks ein. Die restliche Fläche beherbergte den Sitz einer regionalen Zeitschrift, die Philadelphia Living hieß mit Tipps zum Einkaufen und Ausgehen und anderen schönen Dingen. Amy hatte ein Abo, obwohl sie niemanden kannte, der sich die Reisen, die Klamotten und den Schmuck, die jeden Monat in der Zeitschrift empfohlen wurden, leisten konnte. Es war reine Lifestyle-Pornographie. Man würde es nie so gut haben wie dort. Man konnte sich höchstens auf die Seiten einen runterholen und hoffen, dass es einem danach besser ging.

Sie marschierte den Flur, der das Konferenzzimmer mit Davids Büro verband, zur Hälfte hinunter, dann bog sie nach links. Direkt hinter einer Sicherheitstür lag ein kurzer Korridor. Und wenn man erneut nach links bog, blickte man auf die nördliche Feuertreppe.

Genau das tat Amy jetzt.

Sie blickte auf die Feuertreppe.

Sollte sie es riskieren?

David hatte ihnen heute Morgen ein paar wilde Geschichten erzählt. Das meiste davon ließ sich nicht beweisen außer dass im Orangensaft und Champagner irgendein Gift war, das den armen Stuart getötet hatte. Warum also sollte David mit seiner Warnung bezüglich der Feuertreppen und des Sarins gelogen haben?

Weil das bescheuert war, darum. Gift ist eine Sache; einen chemischen Sprengsatz zu basteln, etwas ganz anderes. Das Gebäude war bis unters Dach mit Sicherheitsvorkehrungen vollgestopft. Und da sollte man eine Bombe, die am Notausgang angebracht ist, nicht bemerken? Es musste bloß jemand eine braune Tüte mit seinem Mittagessen auf der Feuertreppe liegenlassen, und innerhalb von zwanzig Minuten würden wahrscheinlich die Leute vom Heimatschutz mit ABC-Anzügen auf der Bildfläche erscheinen.

Aber wenn der Gedanke so lächerlich war, warum beunruhigte es sie dann, die Tür zu öffnen?

Los jetzt, Amy.

Tu's einfach.

Sie legte ihre Hand auf das kalte Metall, als könnte sie durch die Berührung etwas erspüren. Ja, hinter der Tür befindet sich eindeutig eine Sarin-Bombe.

Das Schlimme war, dass Ethan dieses Gefühl kannte.

Es hatte ihm schon mal die Kehle zugeschnürt, am anderen Ende der Welt.

Vor seinem Job in Davids Firma war er beim Militär gewesen. Spezialkräfte. Seinen letzter Einsatz hatte er in Afghanistan gehabt, November 2001, als Teil der Operation ›Wir Glauben, Dass Bin Laden Sich Hier Versteckt Hält, Darum Bomben Wir Euch In Die Steinzeit Zurück‹. In der Wüste südlich von Kandahar wurden er und seine Einheit in Kampfhandlungen mit irgendeinem unbedeutenden Warlord verwickelt. Ein Warlord, der zufälligerweise ein paar Behälter mit Ricin herumliegen hatte. Bei dem Gefecht ging irgendwas schief: Ethan und seine Kameraden stürzten in eine mittelalterliche Sandgrube, und der Warlord ein Idiot namens Muhammad Gur tanzte um den Rand der Grube und warf lachend seine teuren Ricin-Patronen hinein.

Ricin wird, wie Ethan später las, aus den Resten von Rizinussamen gewonnen. Als Kampfgas fordert Ricin den Körper auf, die Produktion bestimmter wichtiger Eiweiße einzustellen.

Okay, eigentlich fordert es ihn nicht auf. Es zwingt ihn schlicht dazu. Was zur Folge hat, das die Zellen absterben. Und wenn das Opfer nicht behandelt wird, passiert mit ihm dasselbe.

Alles, was Ethan wusste, war, dass sich seine Kehle zuschnürte.

Von allen hatte es ihn am schlimmsten erwischt. Er hätte schwören können, dass Muhammad Gur, dieser Wichser, ihn persönlich auf dem Kieker hatte. Glücklicherweise schossen sich Ethans Kollegen den Weg aus der Grube frei und schleppten ihn quer durch die Wüste, wobei sie nach Hilfe Ausschau hielten. Als schließlich einer von ihnen auf Ethan hinunterblickte und bemerkte, wie er verzweifelt auf seinen Hals deutete, wurde ihnen rasch klar, dass er es womöglich nicht bis zum Sanitätszelt schaffen würde.

Ein Luftröhrenschnitt ist ein schneller, aber nicht ganz unkomplizierter Eingriff. In einem Notfall tastest du zunächst nach dem Adamsapfel, gleitest ein wenig nach unten, bis zur nächsten Erhebung dem Ringknorpel, und dann suchst du nach der kleinen Vertiefung zwischen den beiden. Glückwunsch, du hast die richtige Membran gefunden. Dort setzt du den Schnitt an: einen guten Zentimeter waagerecht, und einen guten Zentimeter tief. Dann drückst du die Ränder so zusammen, dass sich der Schnitt wie ein Fischmaul öffnet, und führst den Schlauch ein. Keinen Schlauch zur Hand? Dann nimm einen Strohhalm. Oder die Plastikhülle eines Kugelschreibers (ohne Mine natürlich).

Dort draußen in der Wüste, südlich von Kandahar, hatte Ethans Retter ein Schweizer Armeemesser und einen Plastikstrohhalm dabei. Das rettete ihm das Leben.

Aber hier, auf der Feuertreppe von 1919 Market Street…

Ethan war ganz schön im Arsch.

Die Erinnerung an Muhammad Gur hatte Ethan so zugesetzt, dass er zurücktaumelte und glaubte wenn auch nur für ein paar Sekunden, sich an den Rand der mittelalterlichen Sandgrube zu klammern. Tatsächlich handelte es sich um die Betonstufen, die zum Treppenabsatz zwischen dem sechsunddreißigsten und siebenunddreißigsten Stock führten.

Ethan taumelte auf ihnen nach unten. Rückwärts.

Und jeder seiner Schritte tat weh.

Wenn auch nicht so stark wie sein Hals.

Das hier fühlte sich schlimmer an als Ricin.

Rizinussamen pah.

Das hier war ein ganz anderes Kaliber.

Amy trat von der Tür zurück. Sie glaubte auf der anderen Seite etwas gehört zu haben. Das Getrampel von Füßen? Andere Leute? Sicherheitskräfte vielleicht? Die Cops? Das Team für illegale Operationen? Jemanden, den man geschickt hatte, um ihre Leichen zu beseitigen?

Egal. Hilfe vielleicht.

»Hallo?«

Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, an die Tür zu klopfen. Nur für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass die Tür tatsächlich präpariert war, hatte sie nicht vor, aus Versehen eine wie auch immer geartete Bombe auszulösen.

»Hallo. Können Sie mich hören!?!«

Ethan erkannte Amys Stimme sofort. Ihre bezaubernde Stimme. Er wünschte, er könnte ihr antworten.

Dennoch befriedigte es ihn auf eigentümliche Weise, dass sie sich aufgemacht hatte, ihn zu suchen. Dafür war er sogar bereit, ihr die Geschichte mit den French Martinis zu verzeihen.

Hallo! Können Sie mich hören!?

Ja, Schätzchen, kann ich.

Und ich wünschte, ich könnte dich bitten näherzukommen. Aber zum einen ist meine Kehle zugeschnürt. Und zum anderen glaube ich, dass du ebenfalls eine Ladung von dem chemischen Wirkstoff ins Gesicht bekommst, wenn du durch die Tür trittst.

Stattdessen ertappte Ethan sich dabei, wie er in seinen Taschen nach einem Kuli kramte.

Amy wollte die Tür öffnen, doch sie hatte große Angst. Selbst eine vage Möglichkeit war immer noch eine Möglichkeit. Sie hatte keine Lust zu sterben, nur weil sie eine Warnung ignoriert hatte. Die Warnung eines Mannes, den sie bis vor ein paar Minuten für den intelligentesten Typen gehalten hatte, mit dem sie bisher zusammengearbeitet hatte.

Aber wenn sich auf der anderen Seite Hilfskräfte befanden?

Hilfskräfte hätten allerdings geantwortet. Oder?

Die Bürotür hinter Amy wurde geöffnet.

Und Molly stand da, Tränen im Gesicht. Offensichtlich war sie doch nicht zur Toilette gegangen, dachte Amy. Sie musste benommen im Büro herumgelaufen sein. Das war verständlich. Wie oft kam es schon vor, dass man seinem Chef einen Kopfschuss verpasste?

Molly tat ihr leid, auch wenn sie von Anfang an in Davids Pläne eingeweiht gewesen war. Sie hatte es selbst zugegeben: Sie wusste, dass die Telefonleitungen gekappt, ihre Handyverbindungen unterbrochen waren. Sie hatte sogar behauptet, sie hätte die Sarin-Päckchen gesehen.

Aber wer wusste schon, was David mit ihr angestellt hatte? Sie musste so große Angst gehabt haben, dass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als zu gehorchen.

Auch jetzt wirkte sie verängstigt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Amy unnötigerweise.

Molly schüttelte den Kopf. Nein, nein, mir geht's gut.

»Komm schon.« Amy breitete die Arme aus.

Egal, was sich hinter der Tür zur nördlichen Feuertreppe befand, es musste warten.

David Murphy hatte sich früher bereits mehrere Kugeln eingefangen. Einmal in Westdeutschland. Ein weiteres Mal im Sudan. Bisher jedoch keinen Kopfschuss. Und dieser hier schien ziemlich ernst zu sein. Allein die Wucht des Eintritts als die Kugel seinen Schädel erschüttert und Schockwellen in den Rest seines Knochengerüsts entsandt hatte war genug gewesen, um in ihm den Wunsch zu wecken, sich auf die Seite zu rollen und zu schlafen. Irgendwas, nur damit die Schmerzen aufhörten. Er fühlte sich einfach… verkehrt an.

Molly war eine verdammt gute Schützin.

Das hätte er nicht gedacht.

Als sein Chef sie vor sechs Monaten hergeschickt hatte, hatte David angenommen, dass man ihm eine Lektion erteilen wollte. David ließ wirklich nichts anbrennen; und hier war eine Frau, die auf jeden Schnickschnack verzichtete. Nichtssagende Frisur, unauffällige Erscheinung, völlig unscheinbare Figur. Auf ihrer Brust hätte man ein Hemd bügeln können.

Bis kurz davor hatte David mit seiner früheren Assistentin rumgemacht, und das stand ihrer Mission im Weg zumindest in den Augen seiner Verbindungsoffiziere. Nicht dass David die versteckten Kameras, die im Stockwerk verteilt waren, vergessen hatte; er hatte nur geglaubt, dass seine Verbindungsoffiziere sich nicht darum kümmerten.

Doch David hatte sich geirrt. Denn man präsentierte ihm mehrere grobkörnige Schwarzweiß-Fotos von einem ganz besonders heißen Stelldichein an einem gemütlichen Dienstagnachmittag. Er mit runtergelassener Hose, sie mit hochgeschobenem Rock, verschmiertem Lippenstift und zerzaustem Haar. Seine Verbindungsoffiziere meinten, dass so ein Verhalten für jemanden in seiner Position nicht angemessen sei. Und hatten ihm mitgeteilt, dass das Objekt seiner Zuneigung auf einen Posten in Dubai versetzt würde.

Am nächsten Tag traf Molly ein.

Manchmal dachte David an seine frühere Assistentin. An Dubai. Man hatte dort mitten in der Wüste eine Ski-Anlage mit Kunstschnee errichtet. Er fragte sich, ob sie wohl irgendwann Gelegenheit hatte, in ihren Genuss zu kommen. Er hatte ihr versprochen, eines Tages mit ihr Ski zu fahren.

Molly hingegen sah überhaupt nicht so aus, als würde sie gerne Ski fahren.

Sie sah so aus, als gäbe es nicht viel, was ihr Spaß machte.

Seine Vorgesetzten hatten wirklich komische Vorstellungen von Personalpolitik.

David war gleich am Anfang zur Organisation gestoßen; und mit seiner speziellen Mischung aus Charme und Rücksichtslosigkeit hatte er es in die höheren Ränge der flügge werdenden Geheimdienstorganisation geschafft. Mit der Personalpolitik hatte er allerdings nichts zu tun. Dafür waren andere Leute zuständig. Leute, die David nie kennengelernt hatte.

Doch David wünschte sich, dass er eines Tages Gelegenheit dazu bekäme. Um sie windelweich zu prügeln.

Molly zum Beispiel. Selbst wenn man von dem Kopfschuss, den sie ihrem Chef verpasst hatte, diesem Akt völliger Befehlsverweigerung mal absah, war sie ein Problem. Davids Charme zeigte keinerlei Wirkung bei ihr. Sie besaß keinen erkennbaren Sinn für Humor. Und es war nicht ersichtlich, ob sie ihren angeblichen Ehemann einen dickbäuchigen Idioten namens Paul wirklich liebte oder ob Molly vom anderen Ufer war. David kam überhaupt nicht mit ihr klar.

Klar, sie hatte seine Anweisungen befolgt. War eine vorbildliche Mitarbeiterin gewesen.

Aber sie ließ sich nicht manipulieren. Und irgendwie beunruhigte ihn das.

Nicht zu Unrecht, wie sich jetzt herausstellte.

David starrte zur Decke hinauf und fragte sich, wie lange er wohl noch bei Bewusstsein blieb. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber er hätte schwören können, dass er spürte, wie aus dem kleinen Loch in seinem Kopf das Blut pulsierte.

Trotzdem die Lähmungserscheinungen, die seinen Körper erfasst hatten, mal ausgenommen fühlte er sich seltsam normal. Wenn er das hier nur beenden und sich aufrichten könnte. Aber das konnte er wohl vergessen.

So umnachtet, dass er das nicht kapiert hätte, war David nun auch nicht.

Amy brachte die zitternde Molly in ihr Büro und machte die Tür zu. Sie musste diese Frau beruhigen, selbst wenn es darauf hinauslief, dass Amy von Davids Vorgesetzten einer eingehenden Befragung unterzogen wurde. Ein Einsatz war eine Sache; doch dies hier war ein gebrochener Mensch. Amy wusste nur, dass der Mann, der fünf Jahre ihr Chef gewesen war, erst damit gedroht hatte, jeden im Zimmer zu töten, und Stuart darauf zusammengebrochen war, und dass dann die Frau, die seit sechs Monaten Davids Sekretärin war, ihm in den Kopf geschossen hatte. Das war zu viel.

Sie hätte gerne jemanden gehabt, der sie beruhigte.

Reiß dich zusammen. Reiß dich zusammen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Amy. »Setz dich. Ich hol dir etwas Wasser.«

»Mir geht's gut«, sagte Molly. Doch sie blieb stehen und spähte nervös in Amys Büro umher, als rechnete sie damit, dass hinter dem Schreibtisch ein wildes Tier hervorgesprungen kam und sich auf sie stürzte.

»Setz dich hin, Molly. Hier ist nichts, was dir wehtun kann.«

»Ich weiß, ich weiß. Mir geht's gut. Ehrlich.«

Amy wollte nur, dass Molly sich hinsetzte und etwas Wasser trank. In ihrem Büro war es heiß. Wie immer. Die Fenster gingen nach Norden raus, und schon am frühen Morgen traf die Sonne offensichtlich auf die kühle Luft, die durch die Lüftungsrohre des Gebäudes hereingeblasen wurde. Wenn sie Molly einen Styroporbecher mit Wasser holte, konnte sich Amy ein paar Augenblicke in der kühlen Küche aufhalten, sich mit einem Papierhandtuch Stirn und Hals abtupfen und, was am wichtigsten war, einen Moment nachdenken. Jetzt, wo David fort war was für eine seltsame Verharmlosung, wenn man bedachte, dass der Mann mit einer Kugel im Kopf im Konferenzzimmer lag, hatte theoretisch Amy die Verantwortung. Und dabei nicht die geringste Idee, was sie als Nächstes tun sollte.

Im Leitfaden ihrer Abteilung kam so was nicht vor.

Außerdem wollte sie unbedingt nach Ethan suchen. Obwohl er sich manchmal wie ein Schuljunge aufführte, war er in Krisensituationen eine echte Stütze. Wenn es ihr im Büro zu bunt wurde, konnte sie in Ethans Büro verschwinden, die Tür schließen und in seinen blauen Sitzsack sinken ein albernes Überbleibsel aus College-Tagen. Ethan fragte sie dann immer, was nicht in Ordnung sei und verkündete egal wie ihre Antwort lautete, dass es Zeit für eine ›Sahnige Leckerei‹ sei. Einige Leute bewahren in ihrer unteren rechten Schublade eine Flasche Alkohol auf; Ethan hatte dort süßes Gebäck. Ethan gewährte ihr die zwei Dinge, die sie brauchte, um sich zu beruhigen: ein offenes Ohr und eine Portion Zucker, Mehl und Fett.

Doch sie hatte jetzt keine Zeit, Ethan zu suchen. Denn Molly wollte weder was trinken noch sich setzen.

»Wir müssen einen Weg finden«, sagte Amy, »Hilfe zu holen.«

Hilfe: die harmlose Bezeichnung für Davids Vorgesetzte. Als seine Stellvertreterin hatte Amy die Telefonnummer und den Code, die in einem Notfall wie Davids vorzeitigem Tod zum Einsatz kamen. Daraufhin träfe Unterstützung ein. Man würde die Festplattenspeicher sichern und die Ordnung wiederherstellen. Aber nur wenn Amy ein funktionierendes Telefon fand.

Doch Molly hörte offensichtlich nicht zu. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen.

Mein Gott, das war bestimmt nicht leicht für sie. Sie gehörte nicht zu den höhergestellten Agenten. Bis zu einem gewissen Grad wusste sie zwar, was sie hier taten. Aber Molly hatte keine Ahnung, wie gefährlich das Spiel werden konnte.

Amy legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Das kriegen wir schon wieder hin«, sagte Amy, obwohl das eine dreiste Lüge war. Die Frau hatte eine Pistole aus einer Schachtel gezogen möglicherweise eine Schachtel Cannoli vom Reading Terminal Market und dem Mann, der seit sechs Monaten ihr Chef war, in den Kopf geschossen. Das war definitiv nicht wieder hinzukriegen.

Molly tauchte hinter ihren Handflächen auf. »Amy?«

»Ja, Schätzchen.«

»Mit dir werde ich am meisten Spaß haben.«

Amy beobachtete, wie eine von Mollys zierlichen Händen sich zu einer harten, kleinen Faust ballte. Und dann in ihrem Auge landete.

Sie taumelte zurück. Bevor der Schmerz einsetzte, erlebte sie einen Moment tiefster Verwirrung. Moment mal. Was war hier gerade passiert?

Hatte Molly Lewis sie gerade geschlagen? Ins?

Da. Schon wieder.

Und noch mal.

Ein linker Haken, dann eine rechte Gerade. Eine klassische Box-Kombination.

Amys Kopf dröhnte vor Schmerzen, die sich gierig ins Innere ihres Schädels wanden. Mit dem Hintern knallte sie gegen die Vorderseite ihres Schreibtisches.

Sie musste jetzt auf den Beinen bleiben. Sich verteidigen. So viel war klar. Aber was war hier los?

Amy nahm eine Hand nach oben, doch Molly schlug sie einfach weg und versetzte ihr einen Hieb gegen die Kehle.

Amy fing an zu würgen.

Dann fiel sie auf die Seite und riss die Hände an den Hals, als könnte sie so die Verletzung rückgängig machen. Molly hatte irgendwas getan. Etwas Schlimmes. Amy konnte nicht mal schreien.

Zwei Minuten zuvor war Molly alleine in Davids Büro gewesen. Die anderen hatten sich auf die restlichen Büroräume verteilt, um zu überprüfen, ob das Gefasel ihres Chefs tatsächlich stimmte. Um zu überprüfen, ob die Aufzüge fuhren. Ob es ein Freizeichen gab. Und die Handys noch funktionierten.

Das war natürlich nicht der Fall.

Molly hatte David dabei geholfen, sie zu sperren.

Vor eine Woche hatte er ihr versprochen: »Wenn du mir hilfst, kommen wir zwei hier heil wieder raus. Auf jeden von uns wartet eine neue Identität.«

Später hatte Molly dann die Nachricht gefunden. Die gefaxte Todesliste.

Mit ihrem Namen darauf.

Lügner.

Also hatte sie beschlossen, auf eigene Faust zu handeln.

Molly war den Gang hinunter in Davids Büro marschiert. In der Ecke, wo die Südfenster auf ein massives Bücherregal aus Eiche trafen, befand sich, verborgen hinter Holz und Gipskarton, eine Sicherheitskamera. Sie war so angebracht, dass man damit nicht nur das gesamte Büro absuchen konnte, sondern auch die Oberfläche von Davids Computermonitor. David wusste das. Das gehörte zur Firmenpolitik.

Molly blickte zu der Kamera hinauf und schenkte ihr ein knappes Lächeln. Dann hob sie ihre linke Hand, die Handfläche nach außen.

Und hielt Zeige- und Mittelfinger in die Höhe.

Das war kein Friedenszeichen.

Sondern eine Ankündigung.

Arbeit am Morgen bringt Kummer und Sorgen

Eine Firma zu führen, bedeutet nichts anderes, als andere Leute zu motivieren.

 LEE IACOCCA

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt…

… in Schottland, am Meer, in einem ruhigen Teil von Edinburgh namens Portobello, überquerte ein rothaariger Mann in einem schwarzen T-Shirt und ordentlich gebügelten Khakihosen die Straße. Er trug eine Apothekentüte, in der sich Papiertaschentücher und ein Erkältungstrunk befanden. Er hatte sich schon den ganzen Morgen über schrecklich gefühlt. Eine anständige Ration Medikamente würde die Erkältung vielleicht im Keim ersticken. Es gab nichts Schlimmeres als eine Sommergrippe.

Und nichts Schlimmeres als diesen Sommer. Er war abartig warm für Edinburgh. Außerdem war die Luft von einem heißen, seifigen Sprühregen erfüllt, der kaum für Abkühlung sorgte. Vermutlich war sein T-Shirt bei der Rückkehr in die Wohnung so mit dem Dunst des Meeres und seinem Schweiß vollgesogen, dass er es würde wechseln müssen. Er hatte nur eine Reisetasche mit dem Nötigsten dabei anstatt stapelweise T-Shirts wie McCoy, sein Observierungspartner. Der war ausgestattet, als lauerte hinter der nächsten Ecke die Apokalypse.

Der rothaarige Mann, der sich Keene nannte, hatte fast das untere Ende der Straße erreicht, als er mit einem Typen zusammenstieß, der seinen Hund ausführte, ein winziges Etwas, quasi ein Stück Fell auf drei Beinen. Der Besitzer hatte zwei und wirkte abgemagert, aber durchtrainiert.

»Entschuldigung, Kumpel«, sagte Keene.

Der Mann lächelte ihn bloß an. Wenn auch nicht besonders warmherzig.

Keene trat zur Seite und beobachtete, wie der dreibeinige Hund fiepend hinter seinem Herrchen herhüpfte. Ganz schön anstrengend, mit nur drei Beinen im Sprühregen bergauf zu laufen.

Im oberen Stockwerk begrüßte Keene seinen Partner mit einer Umarmung. Dabei fuhren seine Lippen über die Stoppeln an dessen Wange, und er konnte das liebliche Aftershave riechen. Dann erzählte Keene ihm von dem Hund.

»Hab ich gesehen«, sagte McCoy. Er war Amerikaner. Er hatte sich nur leicht in Keenes Richtung gedreht. Seine Aufmerksamkeit galt mehreren Computermonitoren: einem auf dem Schreibtisch und drei Laptops. »Echt unheimlich.«

»Ich setze Tee auf«, sagte Keene. »Nimmst du auch eine Tasse?«

Mit etwas Tee und dem Erkältungstrunk kam er vielleicht über den Nachmittag. Keene wollte McCoy bitten, die nächsten paar Stunden zu übernehmen. Keene war fast den ganzen Morgen über drangeblieben. Seine Augen fühlten sich an, als hätte ihm jemand Sand hineingestreut.

»Nein, aber du kannst mir ein Bier mitbringen.«

»Klar.«

McCoy war Trinker.

»Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte Keene.

»Du hast alles verpasst.«

»Was meinst du damit? In Dubai sollte für mindestens sechs Stunden nichts passieren.«

»Nein, nicht da. Drüben in Amerika. Vergessen? Die Sache in Philadelphia?«

»›Freundin‹.«

»Genau.«

»Wie spät ist es dort jetzt?«

»Halb zehn. Bis jetzt hat unsere Frau jede ihrer Ankündigungen wahrgemacht. Du hättest Murphys Gesichtsausdruck sehen sollen. Ich kann's dir nachher vorspielen.«

»Klar«, sagte Keene. Nein danke.

›Freundin‹, die bis vor dreißig Minuten nur eine normale Agentin der unteren Ränge gewesen war, hatte vor ein paar Tagen mit McCoy Kontakt aufgenommen und ihm ein interessantes Angebot gemacht: Gebt mir die Chance, meine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.

McCoy war beeindruckt gewesen, dass sie es sogar geschafft hatte, ihn ausfindig zu machen. Das reichte ihm, um ihren Vorschlag nach oben weiterzuleiten und das Okay für sie zu kriegen.

›Freundin‹ war auf eine Beförderung aus. Und wollte zeigen, wie sehr sie diese verdiente.

Die Mitarbeiter im Büro sollten sowieso sterben, gab sie zu bedenken.

Warum sollte man es also nicht auf einen Versuch ankommen lassen?

Und McCoy hatte zu ›Freundin‹ gesagt: Überzeugen Sie uns, und wir verschaffen Ihnen eine Fluchtmöglichkeit und einen neuen Job. Wenn nicht… nun, war ein nettes Bewerbungsgespräch.

Keene war mit seinen Gedanken allerdings mehr in Dubai. Außerdem schien sich diese Sommererkältung gerade so richtig in seinem Kopf einzunisten. Es war nie eine gute Idee, sich auf mehr als eine Operation gleichzeitig zu konzentrieren. Dieses ständige Hin und Her führte nur zu Fehlern.

Doch McCoy war nicht zu bremsen; er war ganz begeistert von der Sache in Philadelphia. Also musste Keene so tun, als wäre er ebenfalls begeistert. Das machte die Angelegenheit leichter.

Keene setzte Wasser auf und nahm einen grünen Steingutbecher aus dem Geschirrschrank. Stopp. McCoys Bier. Er öffnete den Kühlschrank und griff sich eine Dose aus dem obersten Fach. Das war McCoys wöchentlicher Beitrag zum Nahrungsvorrat. Alles andere holte er vom Imbiss. Meistens thailändisch oder indisch.

Er reichte seinem Partner, der begeistert auf einen der Monitore blickte, die Bierdose.

»Schau dir das an«, sagte McCoy.

Auf dem Bildschirm machte ›Freundin‹ die etwas unscheinbar wirkte, wenn man Keene fragte ein Friedenszeichen.

»Als Nächstes ist Nummer zwei dran.« McCoy öffnete sein Bier, dann blätterte er mit dem Daumen einen Stapel Papiere durch, die auf dem Schreibtisch lagen. »Man muss ihre Art einfach lieben.«

»Hmmm«, meinte Keene. »Murphy war die Nummer eins?«

»Genau.«

»Worum kümmert sich noch mal das Büro in Philadelphia?«

»Die finanzielle Zerschlagung terroristischer Netzwerke. Oder so ähnlich. Ein Haufen Langweiler, die per Computer die Bankkonten bekannter Terrorzellen löschen. Ich kenn mich damit ja nicht so gut aus. Ich bin für die Personalpolitik zuständig.«

»Ach, bist du das?«

»Pssst. Da passiert was.«

Sie sahen dabei zu, wie ›Freundin‹ sich in ein anderes Büro führen ließ. McCoy beugte sich vor und tippte mehrere Tasten. Darauf erschien sie über eine separate Glasfaserleitung auf dem zweiten Bildschirm.

Und sie beobachteten eine zweite Frau eine adrette Amerikanerin mit wachen Augen und schulterlangem Haar, die versuchte, ›Freundin‹ zu beruhigen.

Und dann, wie ›Freundin‹ anfing, die Frau zu verprügeln.

»Autsch«, sagte Keene.

»Sie ist wirklich gut.«

Amy konnte nicht schreien, doch das hieß nicht, dass sie bereit war, aufzugeben. Sie tat, als würde sie nach hinten kippen und drehte sich im Fallen, sodass sie von vorne auf ihren Schreibtisch blickte. Da. Ein orangeschwarzer Becher der Philadelphia City Press mit Filzstiften, Kugelschreibern und einer Schere mit schwarzen Griffen.

Hinter ihr schloss Molly gerade die Tür. Wahrscheinlich um ungestört zu sein.

Damit sie Amy in aller Ruhe umbringen konnte.

Amy krallte ihre Finger um das kalte Metall und schlug hinter sich. Molly trat rasch zurück; das Metall streifte ihre Bluse und schlitzte den Stoff ein wenig auf. Ein Grinsen machte sich auf Mollys Gesicht breit. Amy knurrte das war alles, was sie konnte und stieß abermals zu, doch Molly wich ihr aus. Erwischte Amy auf dem falschen Fuß. Und dann war es zu spät, erneut auszuholen. Denn Molly versetzte Amy einen Tritt gegen die Brust, worauf diese rückwärts über ihren Schreibtisch flog. Ihr Sturz wurde kurz vom Bürostuhl abgefangen, dann rollte er zur Seite, und Amy knallte auf den Boden.

Lauf, dachte Amy. Lauf weg. Zu den anderen.

Sie rappelte sich auf und stützte sich mit den Handflächen am Fenster ab.

Da krachte die komplette Glasscheibe aus dem Rahmen.

Amy keuchte, als das Glas sich von ihren Handflächen löste und fiel.

Hinab.

Hinab.

Hinab.

Das Glas stürzte sechsunddreißig Stockwerke nach unten, drehte sich, segelte ein Stück durch die Luft und drehte sich erneut, bevor es auf der kleinen Straße hinter dem Gebäude in tausend Stücke zersplitterte.

McCoy lächelte. »Das hab ich gar nicht mitgekriegt. Ich frag mich, wann sie das gemacht hat.«

Keene runzelte die Stirn. »Ist das nicht Betrug?«

»Nein, nein. Sie hat uns gesagt, dass sie ein paar Vorbereitungen trifft, wie bei jedem anderen Job auch. Nichts Ungewöhnliches.«

»Ich finde, das riecht nach Betrug.« Keene nippte am Tee. Er tat seinem Hals gut, und die Wärme stieg ihm angenehm in die Nasenhöhle. Sie half allerdings nicht gegen das dumpfe Pochen in seinem Kopf.

»Nein, sie ist gut. Ihre Zielperson steht völlig unter Schock. Dass das Fenster rausspringt, damit hat sie absolut nicht gerechnet.«

Sie starrten auf den Monitor. Keene schlürfte seinen Earl Grey.

»Oh… halt!«

»Was?«

»Jetzt kapier ich. Warum sie mir diese Beurteilungsbögen der Mitarbeiter geschickt hat.«

Keene nahm einen erneuten Schluck von seinem Tee. Er hatte nicht vor, den ganzen Nachmittag hier zu hocken und zu fragen: Was meinst du damit?

Das war eine der Sachen an McCoy, die wirklich nervte. Er liebte es, alles in die Länge zu ziehen. Anstatt einfach mit der Sprache rauszurücken, machte er geheimnisvolle Andeutungen, sodass man gezwungen war, Fragen zu stellen wie »Was?« oder »Sag schon« oder »Ach, wirklich?« Nun, McCoy konnte jemand anderen auf die Folter spannen. Entweder erzählte er Keene, was ihm durch den Kopf ging, oder nicht.

Diesmal war kein langes Schweigen nötig, um McCoy dazu zu bringen, fortzufahren.

»Vor ein paar Tagen hat sie mir einen Stapel Papiere geschickt. Die Lebensläufe ihrer möglichen Zielpersonen, und deren Beurteilungen. Du weißt schon, den Kram, mit dem die Vorgesetzten bewerten, wie man seinen Job macht und ob man eventuell befördert wird.«

Keene schwieg, obwohl in seinem Innern eine kleine Stimme quengelte: Erzähl weiter, jetzt erzähl schon weiter.

»Ich hab nicht verstanden, warum sie mir dieses Zeug geschickt hat. Ich meine, wir haben über jeden Informationen in den Akten. Das war Müll, völlig überflüssig.«

Ja, ja, ja. Mmmm, der Tee tat gut.

McCoy hatte angebissen. »Hey hörst du überhaupt zu?«

»Sicher doch, Liebling.«

»Jedenfalls, als jetzt diese Glasscheibe rausgesprungen ist, hat es mir auf einmal gedämmert.«

»Was?« Keene hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch es war zu spät.

»Sie nutzt ihre individuellen Schwächen«, sagte McCoy lächelnd. »David Murphy hat bei der Beurteilung seiner Mitarbeiter immer ein paar kleine Psychospielchen getrieben er war früher für psychologische Kriegsführung zuständig und in seine Bewertung einfließen lassen. ›Freundin‹ hat sich das zunutze gemacht. Und zeigt jetzt, was sie draufhat.«

Keene nippte an seinem Tee und sagte dann: »Manche Leute würden für einen Job echt alles tun.«

Amy stand wie versteinert da; das ging über ihren Verstand. Die Glasscheibe war fort. Die Scheibe, die sie nicht bloß vor den launischen Jahreszeiten Philadelphias schützte mit dem Schnee und der Feuchtigkeit, dem Regen und dem Wind, sondern auch vor ihren dunkelsten Trieben.

Amy hatte David vor ein paar Jahren davon erzählt, als er sie gefragt hatte, wovor sie sich am meisten fürchtete. Und sie hatte ehrlich geantwortet: für drei Sekunden den Verstand zu verlieren.

Und David hatte die Finger aneinandergelegt und die Augenbrauen hochgezogen. »Würdest du mir das erklären?«

Ganz besonders, hatte Amy gesagt, habe ich Angst, vor einem offenen Fenster zu stehen und für drei Sekunden den Verstand zu verlieren. Denn ein Teil von mir könnte es für eine gute Idee halten, aus dem Fenster zu springen, nur um zu sehen, was passiert. Und wenn das geschah, das war Amy klar, wäre sie fast augenblicklich wieder bei Verstand. Nicht rechtzeitig, um sie am Springen zu hindern, jedoch früh genug, um ihren Fehler zu erkennen, während sie mit 9,8 Metern pro Sekunde in die Tiefe stürzte früh genug, um entsetzt aufzuschreien, bevor sie unten auf den Beton klatschte.

»Interessant«, hatte David gesagt.

Und in genau dieser Situation sah sie sich jetzt. Ein offenes Fenster, sechsunddreißig Stockwerke über der Erde.

Verlor Amy jetzt den Verstand?

Für drei Sekunden oder länger?

Dann, im Moment der Wahrheit, jenem Moment, da sie gerade glaubte, sie würde es tatsächlich tun…

Finger.

Die Amy an der Rückseite ihres Shirts packten und sie vom Fenster fortzerrten. Gott sei Dank. Eine Hand im Hosenbund, die sie nach hinten zog. In die Sicherheit ihres Büros. Fort vom Fenster.

»Mein Gott«, flüsterte sie, obwohl ihre Stimme kaum ein Murmeln war und sie von der Person gerettet worden war, die sie erst vor ein paar Sekunden brutal attackiert hatte. Danke.

»Keine Ursache«, sagte Molly.

Dann merkte Amy, wie etwas an ihrer Taille zerrte. Ihr Ledergürtel.

Der aus den Schlaufen ihrer Hose glitt.

Und sich um ihre Fußknöchel schlang.

Molly ließ Amy nach hinten sinken, bis sie sie richtig zu fassen bekam und genug Platz hatte. Nun war es Zeit.

Sie blickte zur Ecke in Amys Büro hinauf, wo die Kamera versteckt war.

Sie zwinkerte.

Und stieß Amy aus dem offenen Fenster.

Sechsunddreißig Stockwerke über dem Gehweg.

Doch im letzten Moment ja, sie hoffte wirklich, dass die Fiberglaskamera im Büro das alles zeigte, ihr perfektes Timing, ihre Reflexe, ihre Kraft…

Im allerletzten Moment packte sie das Ende des Ledergürtels. Hielt ihn fest, krümmte sich und drückte sich gegen die Metallheizung, die unten an der Bürowand verlief. Alles wäre umsonst gewesen, wenn Molly jetzt von Amys Gewicht aus dem Fenster gezogen wurde.

Doch das passierte nicht. Molly hatte den Gürtel fest im Griff.

McCoy, der die Augen auf den Laptop gerichtet hatte, meinte: »Wow.«

Und in diesem Moment wusste Amy, dass sie den Verstand verloren hatte, denn sie bildete sich doch tatsächlich ein, jemand würde sie aus einem offenen Fenster werfen, im sechsunddreißigsten Stock. Wer würde so was tun? Sie hatte eindeutig den Verstand verloren. Ohne Aussicht auf Besserung.

Es war allerdings anders, als sie es sich vorgestellt hatte.

Immer wenn sie von einem Sturz aus so großer Höhe geträumt hatte, war es der reine Horror, aber nur für ein paar Sekunden. Der Luftstoß, die verwischten Bewegungen… ein einziger, unbeschreiblicher Albtraum. Aber irgendwann war er zu Ende. Sobald sie aufschlug, schreckte sie aus dem Schlaf.

Doch diesmal nicht. Im wahren Leben schien der Sturz in den Tod ewig zu dauern.

Sie hatte das Gefühl

ewig

zu

stürzen

Obwohl sie es gern getan hätte, sah Molly nicht hin. Mit der Schere klemmte sie den Ledergürtel am Metallgitter der Heizung fest; solange Amy nicht zappelte, würde er eine Weile halten.

Einen Blick über die Fensterbrüstung zu werfen, wäre unprofessionell. Es war besser, einen distanzierten Eindruck zu wahren, nach dem Motto: Ich muss nicht mal hinschauen. Jetzt, wo Amy Felton aus dem Fenster gefallen war und in der Luft hing, erstarrt, gelähmt, ging's an die nächste Aufgabe. Immerhin wurde Molly beobachtet.

Natürlich war sie neugierig. Molly fragte sich, was Amy wohl für ein Gesicht machte. Ob ihre Berechnungen richtig gewesen waren. Aber es war ihr wichtiger, was ihr spezielles Publikum dachte.

Sie hätte später reichlich Zeit, sich das anzusehen.

In der Aufzeichnung.
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Jamie stand am Ende des Gangs und starrte auf seinen Zweiwege-Pager von Motorola. Er hatte über einen Monat unbenutzt im vorderen Fach seiner Lederaktentasche gesteckt. Soweit Jamie wusste, hatte er ihn nie ausgeschaltet.

Am Tag vor dem vierten Juli war von Andrea eine letzte Nachricht eingetroffen:

KOMM SOFORT NACH HAUSE, DADDY :)

Andreas Fruchtblase war gerade geplatzt. Sie hatte einige Steaks aus dem Gefrierschrank geholt, um sie rechtzeitig für einen kleinen Grillabend am Vortag des vierten Juli aufzutauen. Die ganze Schwangerschaft über hatte sie Heißhunger auf Fleisch gehabt besonders auf große, dicke T-Bone-Steaks und, hol's der Teufel, sie hatte bis zu dem Moment, in dem das Baby kam, Steaks gegessen.

Er eilte sofort nach Hause, verfrachtete Andrea und den Koffer, den sie eine Woche zuvor gepackt hatte, in den Wagen und raste ganz behutsam zum Pennsylvania Hospital. Anderthalb Tage blieben die Steaks auf der Küchenplatte liegen. Und als Jamie nach Hause zurückkehrte außer sich vor Freude und Erschöpfung schlug ihm der Geruch von verdorbenem Kuhfleisch entgegen. Willkommen zu Hause, Daddy.

Der Pager war Andreas Idee gewesen. Frustriert, dass sie ihren Mann nicht erreichen konnte, wann sie wollte Jamies alter Pager war in der Tasche einfach nicht laut genug, hatte sie ihm das Teil von Motorola verpasst. Sie hatte ein gutes Angebot für ein Paar Talkabout T900er gefunden. Beide für weniger als hundert Dollar. Sie wurden mit Mignonzellen betrieben. Während der letzten Monate ihrer Schwangerschaft hatte Andrea vorgeschlagen, dass ihr Mann den T900 ständig bei sich trug. So wie ein Schiedsrichter einem Schlagmann vorschlägt, dass er raus ist.

Jamies T900 war königsblau; Andreas quietschrosa. Das sah ihr gar nicht ähnlich. In der Schwangerschaft waren einige seltsame Dinge mit ihr geschehen.

Jamie starrte jetzt also auf den T900 und fragte sich, ob noch Saft drauf war. Er tippte auf den Einschaltknopf. Nichts. Das Ding hatte wahrscheinlich sein letztes Volt ausgehaucht, als die Steaks ihre volle Reife erreicht hatten.

Aber das war kein Problem. Er brauchte nur eine einzige Mignonzelle. Und dann konnte er den Cops oder dem Rettungsdienst oder wem auch immer eine Nachricht schicken. HALLO, OFFICER? MEIN CHEF HAT GERADE EINEN KOPFSCHUSS BEKOMMEN. KÖNNTEN SIE VIELLEICHT JEMANDEN HOCHSCHICKEN? Und dann konnte er endlich das Gebäude verlassen.

Wo bewahrten sie hier die Batterien auf?

Amy Felton. Sie wusste sicher Bescheid.

Gerade als Molly die Tür öffnen wollte, klopfte es zweimal kurz. Sie hielt inne, dann legte sie die Hand auf den dicken glänzenden Türknauf. Öffnete die Tür einen Spaltbreit und drückte den Verriegelungsknopf. Dann öffnete sie sie bis zum Anschlag und schob ihren Körper schnell zwischen Tür und Rahmen. Wer auch immer vor der Tür stand, würde sonst die fehlende Glasscheibe bemerken und den Gürtel, der übers Fensterbrett hing. Die schwüle Augustluft erfüllte bereits Amys Büro.

Vor der Tür lief Molly Jamie in die Arme, der nervös einen Schritt zurücktrat. Er schien verwundert.

»Jamie.«

»Mein Gott, bist du in Ordnung? Ist Amy da drin?«

»Nein. Sie hat mich gebeten, die Bürotür abzuschließen, während sie Hilfe holen gegangen ist.«

»Ja? Wohin?«

»Komm mit.«

Molly stürmte den Gang hinunter, sodass Jamie keine Chance hatte, sich zu widersetzen. Er folgte ihr, ganz wie sie erwartet hatte. Er stand auf sie.

Ihr fiel jener Abend vor ein paar Monaten ein, als die Mitarbeiter etwas trinken waren. Jamie hatte sich ihnen angeschlossen, was sonst nicht seine Art war. Sie hatten sich unterhalten, geflirtet. Und er hatte sich angeboten, sie zum Wagen zu begleiten. Um ihr eine Gute Nacht zu wünschen. Sie war ein wenig zurückgewichen, was ihn nur noch mehr anmachte. Sein Atem roch nach Bier und sein Hemd nach unzähligen Zigaretten. Auch wenn es ihr schwerfiel, ließ sie ihn stehen. Es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt.

Aber jetzt…

Als sie an einer der Überwachungskameras im Gang vorbeikamen, nahm Molly kurz die Hände vor die Brust. Fünf ausgestreckte Finger an der einen, zwei an der anderen.

»Sieh nur«, sagte McCoy, der 3.500 Meilen entfernt vor seinem Laptop hockte. »Nummer sieben. Sie hält sich nicht an die Reihenfolge. Aber warum?«

»Keine Ahnung. Vielleicht weil der Typ an die Tür geklopft hat, kurz nachdem ›Freundin‹ seine Kollegin aus dem Fenster gehängt hat.«

»Aber jemand wie sie wäre mit diesem Kerl doch fertig geworden. Schau ihn dir an. Er ist ein Waschlappen. Ich hab seine Akte hier irgendwo rumliegen. Sie hat ihn sich für den Schluss aufgehoben. Zum Dessert.«

»Warum?«

»Die schwersten Gegner schaltet man immer als Erstes aus. Und ›Freundin‹ hat diese Felton als ihre gefährlichste Gegnerin ausgemacht. Von ihrer Höhenangst mal abgesehen.«

Keene nippte an seinem Tee. Es würde nicht mehr lange dauern, dann musste er wieder aufstehen, um sich eine weitere Tasse einzuschenken. »Ich hab noch mal drüber nachgedacht. Das Ganze scheint mir eine ziemlich leichtsinnige Aktion zu sein. Die Glasscheibe, die unten auf der Straße zerbricht. Ohne zu wissen, wen sie trifft. Vielleicht liegen da unten jetzt sechs Schulkinder und verbluten.«

»Ziemlich unwahrscheinlich. Die Fensterfront geht nach Norden raus, und darunter liegt nur eine kleine Straße, die hauptsächlich von Lieferwagen benutzt wird. ›Freundin‹ hat das einkalkuliert.«

»Schön, die Sache mit dem Glas, geschenkt. Aber was ist mit dem Opfer? Eine Frau, die aus dem Fenster hängt, erregt doch garantiert Aufmerksamkeit, egal wie klein die Straße ist.«

McCoy lächelte. »Ebenfalls ziemlich unwahrscheinlich. Das ist Philadelphia. Mal da gewesen? Ich schon. Die Mordrate dort ist völlig außer Kontrolle geraten. Außerdem scheint heute die Sonne ziemlich stark, sodass man geblendet wird, wenn man nach oben blickt.«

»Jetzt mal im Ernst.«

»Im Ernst? Ich glaube, dass ›Freundin‹ zeigt, was sie draufhat. Das eben war eine ziemlich waghalsige Aktion. Denn du hast recht so was kann man nicht lange geheim halten. Irgendwer wird die Frau bemerken. In einer Minute vielleicht. Oder erst in einer Stunde. Aber irgendwann auf jeden Fall, und dann bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Sein Name war Charles Lee Vincent…

… und er las gerade einen Krimi. Er hatte ihn in den Umkleideräumen gefunden. Jemand hatte ihn zusammen mit ein paar anderen Büchern auf einem Tisch platziert, um die anderen Angestellten dazu anzuregen, ihre alten Bücher mitzubringen und untereinander zu tauschen. Natürlich klappte das nicht. Der Typ, der die Idee gehabt hatte, war der Einzige, der Bücher mitbrachte. Und das war's. Vincent nahm an, dass die meisten Sicherheitsleute nicht lasen.

Das Buch war gar nicht mal übel. Es hieß Center Strike und handelte von einer Bande abgebrühter Gentleman-Gangster, die versuchte, dass Gold zu rauben, das sich in den Tresorräumen unter den Trümmern des World Trade Centers befand, und zwar während der achtundvierzig Stunden des Einsturzes. Das war natürlich völlig lächerlich, und Vincent wusste das. Auch wenn ein roter Sticker auf dem Umschlag versicherte, dass das Buch auf einer WAHREN BEGEBENHEIT beruhte. Aber sicher doch.

Die Lektüre war spannend und nervenaufreibend zugleich. Spannend, weil einer der Helden des Buches aufgepasst! ein Sicherheitsmann im World Trade Center war, und ein Golfkriegs-Veteran, der seine Einheit im Alleingang vor einem verrückten irakischen General gerettet hatte, der sie in der Wüste gefangen gehalten hatte.

Und nervenaufreibend, weil… Charles Lee Vincent als Sicherheitsmann in einem siebenunddreißigstöckigen Wolkenkratzer in einer der größten Städte Amerikas arbeitete.

Er war allerdings kein Golfkriegs-Veteran er war zwischen den Kriegen aufgewachsen. Zu jung für Vietnam, zu alt für den Golfkrieg. Und er war auch nie in Gefangenschaft gewesen.

Trotzdem hatte er einiges mitgemacht. Und zwar vor gar nicht allzu langer Zeit.

Charles Lee war gerade in eine Stelle über die grauenvolle Folterung des Helden in einem irakischen Gefangenlager vertieft, als ein ungepflegt wirkender Typ in einem verschlissenen T-Shirt durch die Drehtür schlurfte. Der Typ war weiß, und sein schwarzes T-Shirt zierte eine Fantasiereklame für Frühstückflocken, mit der Aufschrift PROST. Die vollbusige Frau auf der Packung mit überdimensionalen Lippen, Hüften und Brüsten war nicht gerade das, was man sonst auf solchen Packungen sah.

Charles Lee seufzte.

Das war Terrill Joe, der nette Crackhead von nebenan.

Interessant, dass es in diesem Viertel falls man diese Hochhausschlucht aus Firmengebäuden als ›Viertel‹ bezeichnen konnte überhaupt Junkies gab. Center City West wimmelte von Polizisten, und alles hier war blitzblank geputzt und wurde für die ansässigen Firmen in Schuss gehalten. Kaum etwas erinnerte noch an die Zeit vor vierzig Jahren, als sich auf der einen Seite lauter heruntergekommene Geschäftsfassaden und Pornokinos befanden, und auf der anderen ein riesiges Ungetüm namens ›Chinese Wall‹. Der Vater des Schauspielers Kevin Bacon war damals für die Städteplanung zuständig gewesen und hatte beschlossen, das Ding eine Bahntrasse, die stadtauswärts führte abzureißen und durch einen Tummelplatz für Firmen zu ersetzen. In den 1980ern war Bacons Traum dann wahr geworden. Jetzt herrschten hier Beton, Glas, Stahl und schiere Höhe. Doch wenn man wissen wollte, wie die Market Street in den 1960ern ausgesehen hatte, musste man sich nur über die zweiundzwanzigste Straße hinauswagen. Und selbst diese Gegend veränderte sich schnell. Dort schossen jetzt Eigentumswohnungen aus dem Erdboden, auch wenn sie niemand kaufte.

Crackheads wie Terrill Joe hätte die Gegend in den 1960ern gefallen hätte man dort Crack kaufen können. Und natürlich wären sie damals Hippies gewesen.

Charles Lee hatte keine Ahnung, wo Terrill Joe sich nachts verkroch. Bestimmt nicht in der Nähe des Rittenhouse Square zu schick, obwohl Terrill Joes Haut die passende Blässe hatte. Wahrscheinlich also in einer Ecke von Spring Garden, das Richtung Norden lag.

Er dachte daran, sich bei Terrill Joe nach seinem Unterschlupf zu erkundigen, fand dann aber, dass es sich nicht lohnte. Es war schon schwer genug, ihn aus dem Gebäude zu befördern.

»Mr. Vincent«, sagte Terrill Joe jetzt. »Sie haben ein ernstes Problem.«

»Das ist mein Job«, murmelte Charles Lee.

»Hä?«

»Was kann ich für dich tun, Terrill Joe?«

»Sie sollten sich mal das da hinten anschauen.«

»Sollte ich?«

»Besser wär's. Könnte Sie sonst den Job kosten.«

Terrill Joes Haut war mit einem Spinnennetz aus kaputten Venen überzogen. Seine Zähne erinnerten an die Grabsteine eines Friedhofs, der mit Kurzstreckenraketen beschossen worden war. Und sein Gestank verbreitete sich wie ein Tsunami und überflutete unzählige unschuldige Nasenlöcher. Kurzum, Terrill Joe war ein totales Wrack.

Normalerweise beförderte Charles Lee ihn möglichst schnell wieder aus dem Gebäude, damit er die rechtschaffenen Bürger nicht belästigte. Er sah keinen Grund, warum er seine Vorgehensweise jetzt ändern sollte, auch wenn es draußen wie aus Kübeln goss.

»Zeig's mir«, sagte er.

1919 Market Street hatte zwei Eingänge. Der Haupteingang führte auf die Market Street hinaus; und auf der anderen Straßenseite befand sich das Symbol für Philadelphias Finanzkraft: die Börse. Die Leute dort nahmen sich so wichtig, dass sie sich nach dem 11. September schon die Lippen geleckt hatten, weil sie glaubten, dass die Wall Street ein paar hundert Meilen Richtung Süden ziehen würde. Sicher. Träumt weiter.

Der andere Eingang befand sich in der Zwanzigsten Straße, gegenüber einem anderen Firmenhochhaus. Dorthin schlurfte ihm Terrill Joe jetzt voraus.

»Worum geht's?«

»Wirst schon sehen, wirst schon sehen.«

Ja, werd ich, werd ich.

Der Crackhead führte den Sicherheitsmann um die Rückseite des Gebäudes herum zu der kleinen Gasse, die zwischen dem Firmenhochhaus und dem Wohnblock dahinter lag. Sie war so schmal, dass sie keinen Namen trug sie war nur etwa drei Meter breit. Vielleicht hatte an dieser Stelle mal eine richtige Straße entlanggeführt. Allerdings nicht vor vierzig Jahren. Damals gab es hier nur die ›Chinese Wall‹. Was für eine Straße davor auch existiert hatte, sie war im Laufe der Jahre durch Straßen-, Abriss- und Bauarbeiten schließlich ganz verschwunden. Und die Lehre daraus: Wenn du nicht aufpasst, nimmt man dir deinen Namen weg.

»Da.«

Und jetzt entdeckte Charles Lee, was den Crackhead beunruhigt hatte. Zersplittertes Glas auf dem dunklen Asphalt der namenlosen Gasse.

Wie war es dort hingekommen?

Charles Lee legte den Hals in den Nacken, auch wenn ihm klar war, wie dumm das war. Er konnte keinesfalls erkennen, ob in einem der siebenunddreißig Stockwerke eine einzelne Glasscheibe fehlte.

»Hast du gesehen, wie's passiert ist?«

»Gesehen?«, fragte Terrill Joe. »Das Ding hätte mich fast geköpft!«

»Von wo kam es ungefähr?« Er blinzelte nach oben. Die Sonne war heute Morgen ziemlich hell.

»Von echt weit oben.«

»Sicher?«

»Ja.«

Er spähte noch einen Moment hinauf die gleißende Sonne streifte das Dach des weißen Gebäudes, dann wandte er sich ab, um einen Blick auf den Wohnblock gegenüber zu werfen. Es war mehr als wahrscheinlich, dass die Glasscheibe auf dieser Seite heruntergefallen war.

Er musste der Sache wohl nachgehen.

Was bedeutete, dass er auf dieser Seite des Gebäudes mühsam Stockwerk für Stockwerk durchkämmen musste.

Danke, Terrill Joe.

»Zigarette?«, fragte der Crackhead.

»Die Dinger bringen dich um.«

»Wer will schon ewig leben?«

Sein Samstag ruiniert von einem Crackhead. Typisch. Aber was ihm wirklich gegen den Strich ging, war, dass es wahrscheinlich mindestens eine Stunde dauerte, bis er sich wieder an Center Strike machen konnte. Wo er doch so gespannt drauf war, wo die Sache mit der Folterung hinführte.

Sechsunddreißig Stockwerke weiter oben lag Ethan Goins ausgestreckt auf einer unbequemen Betonplatte. Eine Kugelschreiberhülle im Hals.

Damit atmete er. Und er war dankbar dafür. Nur dass das klar war.

Kugelschreiber waren was Wunderbares.

Er liebte Kugelschreiber.

Trotzdem: Er atmete durch die Plastikhülle eines Kugelschreibers. Selbst ein unverbesserlicher Optimist musste zugeben, dass sich Ethan Goins Lebensqualität in den letzten fünfzehn Minuten drastisch verschlechtert hatte.

Als Ethan Amys Stimme gehört hatte und erkannte, dass es tatsächlich Hoffnung gab, von dieser beschissenen Feuertreppe gerettet zu werden, stand sein Entschluss fest. Er musste sich den Hals öffnen.

Und es gab eigentlich nur eine Möglichkeit, das zu tun.

Zugegeben, vielleicht hatte seine Vorstellungskraft durch die Zeit im Irak etwas gelitten. Vielleicht verhinderte diese Erfahrung, dass ihm eine einfachere Lösung einfiel. Eine schnelle und einfache Möglichkeit, seinen Hals zu öffnen, sodass Lungen, Kreislauf, Muskeln und Hirn wieder mit Sauerstoff versorgt wurden.

Aber falls es diese Möglichkeit gab, kam er nicht darauf. Daran war sicher der Sauerstoffmangel in seinem Gehirn schuld.

Den Kugelschreiber in den Hals, das war alles.

Ethan beeilte sich, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren. Er fischte das Ding aus der Tasche, zog Mine und Spitze heraus, zerrte seinen Shirtkragen nach unten, damit er aus dem Weg war, und fing an, nach seinem Adamsapfel zu tasten, nach dem Ringknorpel darunter und der Membran dazwischen. Bingo.

Mach schon, Goins, beeil dich.

Er wünschte, er hätte irgendein Messer, um den Schnitt durchzuführen. Sehr sogar. Aber er wusste, was in seiner Tasche war: nämlich nichts, was auch nur entfernt Ähnlichkeit damit hatte. Seine Autoschlüssel, vielleicht, aber bis er damit durch seine Haut gesägt hatte, war es vielleicht zu spät.

Vor Ethans Augen erschienen lauter Pünktchen. Also genug rumgetrödelt. Er kannte sein Ziel: die fleischige Vertiefung an seinem Hals.

Ihm war klar, dass es keinen weiteren Versuch, keine zweite Chance geben würde.

Er musste kräftig und präzise zustoßen.

Zunächst jedoch musste er die Spitze des Kugelschreibers auf dem Betonabsatz zerschlagen. Eine stumpfe Hülle würde an seinem Hals nichts ausrichten.

Ethan knallte sie gegen den Boden. Und das Plastik splitterte, wie er gehofft hatte.

Da.

Schön gezackt.

Einsatzbereit.

Er stellte sich die Luft vor, die er durch die Kugelschreiberhülle atmete. Herrliche, kühle, kraftspendende Luft. Direkt vor ihm, ein Stich genügte

Jetzt!

Das war vor fünfzehn Minuten gewesen.

Und Ethan war immer noch am Leben. Durch die Kugelschreiberhülle in seinem Hals atmete er herrliche, kraftspendende Luft.

Zunächst tat es ziemlich weh. Vermutlich war es ganz gut, dass er nicht schreien konnte. Doch der Schock für Ethans Nervensystem war noch um einiges schlimmer. Er wurde schnell von einer Art Lähmungszustand erfasst, höchstwahrscheinlich versuchte sich sein Körper auf diese Weise zu schützen. Es passierte schließlich nicht alle Tage, dass der rechte Arm des Körpers beschloss, so etwas Wahnwitziges zu unternehmen, wie eine Kugelschreiberhülle in den Hals zu versenken. Wenn Ethans Körper die Vereinten Nationen waren, dann war aus seinem rechten Arm ein instabiler Schurkenstaat geworden, der ohne jede Vorwarnung einen Nachbarstaat angegriffen hatte. Der rechte Arm konnte nun sagen, was er wollte; dass der Stich nur zum Besten des Halses gewesen sei Er war vollkommen dicht, Herr Generalsekretär; ich musste den Hals zerstören, um ihn zu retten, für den Rest des Körpers war dies ein unfassbarer Akt der Aggression. Und so verhängte der Körper Sanktionen. Er verurteilte diese Art von Gewalt. Und beschloss abzuschalten.

Für eine Weile.

Deshalb lag Ethan jetzt auf der Betonplatte eines Treppenabsatzes, während er langsam wieder zu Sinnen kam und über seinen nächsten Schritt nachdachte.

Um Hilfe rufen: So gut wie ausgeschlossen.

Die Treppe wieder raufklettern und die Tür zum sechsunddreißigsten Stock öffnen: Da war doch was gewesen. Er hatte genug von dem chemischen Wirkstoff zum Frühstück gehabt, vielen Dank. Bei seinem Glück würde er herausfinden, wie man das Ding entschärfte, doch im letzten Moment bemerken, dass er sich geirrt hatte, und die nächsten zehn Sekunden damit verbringen, nach einem Gegenstand zu kramen, um sich die Augen rauszulöffeln, damit das Gift sein Gehirn nicht erreichte. Nein danke.

Er war sich nicht mal sicher, was das für eine Chemikalie war. Sie schmeckte nicht nach Ricin.

Also blieb nur noch der Weg abwärts. Sechsunddreißig Treppen abwärts.

Wie geht's dir?

Mit mir geht's abwärts.

Aber er musste abwärts in den Empfang, abwärts, zu einem Wachmann, abwärts, um alles zu Papier zu bringen. Zumindest wenn es mit einer Pantomime nicht schneller ging. Obwohl es schwierig wäre, die Ereignisse der letzten dreißig Minuten mit ein paar einfachen Handbewegungen darzustellen.

Wie sagt man ›chemisches Nervengift‹ in Gebärdensprache?

Mach dir über die Verständigung später Gedanken, sagte Ethan zu sich selbst. Konzentrier dich darauf, die Feuertreppe runterzuklettern. Einen Treppenabschnitt nach dem anderen. Mit einer Kugelschreiberhülle, die in einem Loch an deinem Hals auf und ab wippt, als würde ein Patient mit Kehlkopfkrebs ein Orchester dirigieren.

Abwärts, abwärts, abwärts.

Das war mit ein Grund dafür, warum Ethan es hasste, samstags zu arbeiten.

Molly führte Jamie einen Gang entlang, vorbei am Konferenzzimmer, dann durch einen weiteren kurzen Gang und die Haupthalle.

Ein Tisch aus dunklem Eichenholz bestimmte den Raum, sowie ein mit Messing überzogenes Firmenlogo von Murphy, Knox & Partner, das an der Wand angebracht war. Jamie kam nie durch den Empfang. Es gab wirklich keinen Grund dafür. Durch die Seiteneingänge gelangte er direkt in den Flur, der seinem Büro am nächsten war.

»Du meintest, Amy wäre hier unten?«

Molly sagte keinen Ton. Sie marschierte einfach weiter.

Das überraschte Jamie nicht. Molly war schon immer ein komischer Vogel gewesen. Ihre Hilflosigkeit im Umgang mit anderen Menschen beruhigte ihn sogar eher. Jedes Mal wenn sie eine Besprechung hatten, konnte Jamie sich darauf verlassen, dass Molly irgendeinen merkwürdigen Flüchtigkeitsfehler machte oder es vermied, einem anderen Mitarbeiter außer David in die Augen zu sehen. Das war auch gut so, denn das ließ Jamie weniger verschroben erscheinen. Vielleicht kamen sie deshalb so gut miteinander aus. Zwei Bewohner der Firmeninsel für nutzloses Spielzeug.

»Pass auf, Molly«, sagte Jamie. »Das Einzige, was wir brauchen, ist eine Mignonzelle, dann sind wir so gut wie gerettet. Egal, was Amy vorhat.«

Jamie hatte keine Ahnung, was Amy am Ende dieses Gangs trieb. Das ergab keinen Sinn. In diesem Teil des Stockwerks befanden sich lediglich verlassene Büros und Arbeitsnischen, ein Relikt aus den Erfolgsjahren von Murphy & Knox. Zumindest hatte David das behauptet. Während des Internetbooms hatte die Firma gebrummt, nur um wie viele andere nach dem Millennium Stellen abzubauen. Die einzigen Leute, die diese Hälfte des Büros jetzt noch nutzten, waren die Rechnungsprüfer, die hier ab und zu durchrauschten. Und die Gebäudeinspektoren, die darauf bestanden, dass sie den neusten Bestimmungen zum Arbeitsschutz entsprach, obwohl sie eigentlich leer stand.

Ohne Vorwarnung stoppte Molly plötzlich. Wandte sich nach links. Öffnete eine Tür. Führte Jamie hinein. Und schloss die Tür hinter ihnen.

Und dann tat sie etwas sehr Seltsames.

Sie sah ihm in die Augen, mit einem sanften, fast verliebten Gesichtsausdruck. Ihr Blick hatte nichts Sexuelles kein Komm her, Süßer, lass uns ein bisschen Spaß haben. Es war mehr wie Komm her, mein Freund, lass dich in den Arm nehmen.

Das erinnerte ihn an eine Nacht vor ein paar Monaten. Eine Nacht nach einem ziemlich versoffenen Abend…

»Ähm, Molly?«, fragte Jamie. »Was machen wir hier drin?«

Doch Molly antwortete nicht. Sie streckte ihre Hand aus. Es war eine kleine, blasse Hand mit schmalen, zarten Fingern. Ihr Atem roch gut. Nach Pfefferminz.

Bevor Jamie überhaupt wusste, was er tat, griff er nach ihrer Hand, wie um sie zu schütteln.

Er spürte, wie ihre Finger über seine Haut glitten. Suchend tänzelten Mollys Finger über die seinen. Dann packte sie zu und

Jamie sackte auf die Knie und schrie vor Schmerzen.

Sein Daumen und sein Mittelfinger brannten wie die Hölle.

Was tat sie da?

MEIN GOTT.

Der Druck wurde stärker, die Schmerzen auch, und es gab kein Entkommen.

AUFHÖREN MEIN GOTT BITTE AUFHÖREN.

Vielleicht glaubte Jamie sogar, er hätte das gerade laut gesagt.

Keene machte sich eine weitere Tasse Tee.

Aus dem Nebenzimmer hörte er McCoy: »Sieh dir das an!«

McCoy war schon wieder bei den Leuten in Philadelphia.

Dabei sollten sie sich auf Dubai konzentrieren.

Keene und McCoy teilten sich denselben Aufgabenbereich und meistens auch die Einsätze. Aber diese Sache in Philadelphia war ganz allein McCoys Sache. Als jemand, der für die ›Personalpolitik zuständig‹ war seine Worte, nicht Keenes gab er neuen Talenten gerne eine Chance und baute sein eigenes kleines Netzwerk innerhalb der größeren Netzwerke auf. Je mehr er von ›seinen‹ Leute in den verschiedenen Positionen der Organisation sitzen hatte, desto größer wurde sein Einfluss.

Auf diese Weise war Keene mit McCoy überhaupt erst zusammengetroffen. Durch eine Reihe E-Mails, die zwischen San Diego und Edinburgh hin- und hergeschickt wurden. Voller Andeutungen. Man gab sich nie offen zu erkennen. Sondern stellte wechselseitige Vermutungen an.

Ein paar Monate später war eine zufällige Begegnung in Houston zu ihrer beider Zufriedenheit verlaufen. Ähnliche Unternehmungen in Chicago und später in New York waren ebenfalls erfolgreich vonstatten gegangen. Und als es Zeit für eine Reihe Einsätze war, die besondere Sorgfalt erforderten, war McCoy es gewesen, der seinen Vorgesetzten Keene vorgeschlagen hatte. Darauf hatte eine Ausrüstung im Wert von mehreren tausend Dollar ihren Weg in eine Wohnung in Portobello gefunden.

Wie auch immer, nach Keenes Meinung hatte die Sache in Dubai Vorrang. Sie steckte noch in den Kinderschuhen und musste weiter vorangetrieben werden. Philadelphia war dagegen nichts weiter als eine Ablenkung, aber McCoy war ganz besessen davon.

»Komm her und schau dir das an. Schau, was sie macht.«

»Ja.«

Wenn Keene es nicht tat, würde McCoy ihm nur weiter in den Ohren liegen.

Gut möglich, dass er ihn da mit hineinzog.

Er passte also vielleicht besser auf. Falls man McCoy Glauben schenken durfte, war es durchaus möglich, dass sie in naher Zukunft mit ›Freundin‹ zusammenarbeiten würden.

Der Schmerz betäubte Jamie dermaßen, dass er um sich herum nichts mehr wahrnahm. Er merkte nur, dass Molly sich hinter ihm bewegte, worauf erneut eine Woge aus Schmerzen seinen Arm hinaufwanderte, direkt ins glühende Schmerzzentrum seines Gehirns. Seine Hand und der Arm fühlten sich an wie eine dicke, schmerzerfüllte Gummimasse, die von seiner Peinigerin nach Belieben verbogen werden konnte.

Seine Peinigerin seine Freundin Molly.

Seine Büroliebschaft.

Dann wurde er plötzlich nach oben gehoben. Jamie war überrascht, als er feststellte, dass seine Beine in der Lage waren, einen Teil seines Gewichts zu tragen.

Molly hatte sich hinter ihn gestellt. Er konnte ihre Körperwärme spüren, und wie ihre Brüste gegen seinen Rücken drückten. Und die langen Ärmel ihrer Bluse, die gegen seinen nackten Unterarm scheuerten. Sie hatten sich sonst nur hin und wieder berührt, wenn sie sich die Hand reichten oder einander auf die Schultern klopften. Hätte er nicht so starke Schmerzen gehabt, hätte ihn die ungewohnte Berührung mit ihrem Körper vielleicht erregt.

Sie war zwar um einiges kleiner als Jamie, aber das war jetzt ihr Vorteil. So konnte sie sich hinter ihn quetschen und tun, was sie wollte, ohne dass Jamie um sich herum greifen und sie davon abhalten konnte.

Nicht dass er gewusst hätte, wie er das bewerkstelligen sollte.

Molly schubste ihn nach links und richtete ihn auf eine Ecke des Büros aus.

»Das war's, Jamie«, flüsterte sie.

»Warumtustdudas«, keuchte Jamie. Seine Stimme klang heiser. Atemlos. Verzweifelt. Es erschreckte ihn, sie zu hören.

»Pssssst. Die Schmerzen sind bald vorbei.«

Keene sagte: »Was macht sie da?«

»Sie hält ihn hoch, damit wir ihn sehen können.«

»Wie ein Schlachter, der ein Hühnchen präsentiert.«

»Ganz genau.«

»Das heißt, sie wird ihm jetzt gleich den Hals aufschlitzen und ihn an den Füßen aufhängen?«

»Würd mich nicht wundern.«

»Ich bin Vegetarier.«

»Ich glaube, das ist ihr egal.«

Molly stieß Jamie zu Boden.

Und er fing sich mit einer Hand ab unglücklicherweise mit der betäubten. Da sein Arm zu schwach war, um sein Körpergewicht zu tragen, knallte er mit dem Gesicht auf den Boden. Und atmete Luft und Staub eines Teppichbelags ein, der seit mindestens einem Monat nicht mehr gesaugt worden war.

Er bemerkte, dass Molly aus ihren Schuhen schlüpfte und sie vorsichtig in eine Ecke des Büros schob, wo sie vermutlich nicht im Weg waren. Nicht im Weg? Wobei?

Jamie drückte sich nach oben auf die Knie und langte mit der gesunden Hand nach dem Schreibtisch. Er wollte sich daran hochziehen, abhauen und es den Typen, die diese bequemen weißen Jacken mit Schnallen und Riemen dabeihatten, überlassen, daraus schlau zu werden. Molly hatte den Verstand verloren; so viel war klar. Hatte sie ihn verloren, nachdem sie ihrem Chef in den Kopf geschossen hatte, oder schon ein Weilchen vorher? Wen kümmerte es? Jamie musste machen, dass er hier fortkam. Aus diesem Büro. Aus diesem Stockwerk.

Nach Hause zu seiner Familie.

Doch als er die Hand ausstreckte, griff Molly danach. Zerrte sie ein paar Zentimeter Richtung Decke und drückte zwei seiner Finger nach hinten, sodass er vollständig gelähmt war.

Sie brauchte dafür nur eine Hand.

»Au«, sagte Jamie, mehr überrascht als aus Schmerz.

Molly musterte ihn und grinste. Dann murmelte sie ihm etwas zu. Und drückte noch fester.

Okay, jetzt tat es richtig weh.

»Bitte, lass los. Ich kann mich nicht mehr bewegen.«

Sie murmelte erneut etwas vor sich hin.

Und vielleicht verlor Jamie den Verstand, denn er hätte schwören können, dass sie sagte: »Mach mit und verlier jetzt bloß nicht das Bewusstsein.«

Aber laut sagte sie: »Erzähl mir alles über das Omega-Projekt.«

»Was?!«

Und dann drückte Molly ihre Finger gegen die von Jamie, und er merkte, wie er einen grässlichen Laut von sich gab, mit dem er drei Dinge gleichzeitig erreichen wollte:

Einatmen.

Seinen Schmerz zum Ausdruck bringen.

Um Gnade flehen.

Er hatte nie zuvor solch einen Laut von sich gegeben und hätte nie gedacht, dass seine Stimmbänder zu so einem entsetzlichen Schrei fähig wären.

»Erzähl mir«, sagte sie so laut, als würde sie sich an das ganze Büro wenden, »vom Omega-Projekt.«

»Ich habe keine Ahnung… wovon du… sprichst.«

Molly schüttelte den Kopf, als wäre sie enttäuscht.

Dann griff sie mit der freien Hand herüber Jamie konnte immer noch nicht fassen, dass sein Körper von einer einzigen zarten, schlanken Hand im Schach gehalten wurde und öffnete die Manschettenknöpfe ihrer Bluse. Außer David war sie die Einzige im Büro, die im feuchten Sommer von Philadelphia langärmlige Hemden trug. Als Molly den Ärmel hochkrempelte, verstand er, warum.

An ihrem Handgelenk trug sie ein dickes, glänzendes Armband. Es sah aus, als wären ihre durchtrainierten Unterarme von einer Reihe Dominosteine aus Metall umgeben, die seitlich miteinander verbunden waren. Molly tippte auf einen der Steine und klappte ein Fach an der Unterseite auf. Dann zog sie etwas heraus.

Und zeigte es ihm.

Eine glänzende Klinge. Nicht besonders lang. Sie hatte die Form eines Dreiecks, und eine der Längsseiten war mit schwarzem Isolierband umwickelt.

Jamie kannte diese Klingen. Es war eine Klinge von X-Acto. Gängiger Bürobedarf, besonders bei Zeitungen. Er hatte ein paar Jahre lang für die College-Zeitung Texte und Bilder montiert. Und sich dabei unzählige Male mit X-Acto-Klingen in den Finger geschnitten.

Molly drückte die Schneide der Klinge gegen die Kuppe seines Daumens, so wie ein Lehrer mit einem Stück Kreide erwartungsvoll die Tafel berührt.

»Das Omega-Projekt«, wiederholte sie.

Keene fragte: »Das Omega-Projekt?«

»Keine Ahnung.«

Keene drehte einen der Laptops herum, schloss das Videoprogramm, öffnete ein neues Fenster und tippte etwas ein. Schnell öffnete sich ein Fenster nach dem anderen, während Keene Suchbegriffe, Stich- und Kennwörter eingab.

»Nichts«, murmelte er.

»Komisch. Ich habe den Namen noch nie gehört. Das klingt so… nach den 70ern. Wir würden einer Operation nie so einen alberner Namen verpassen.«

»Ja, wirklich komisch.«

Dann hellte sich McCoys Gesicht auf. »Halt, halt«, sagte er. »Hör auf zu suchen.«

»Warum?«

»Ich glaube, sie will ihn bloß verwirren.«

»Und uns auch. Es gibt also kein Omega-Projekt?«

»Vergiss nicht, das hier ist ihre Bewerbung. Vielleicht will sie uns ihre Verhörmethoden demonstrieren.«

»Obwohl die Person nichts weiß?«

»Umso besser. Dann muss sie das volle Programm zeigen.«

»Sie ist krank, Partner«, sagte Keene.

»Sie ist fantastisch. Gibst du mir mal den Ordner?«

Jamie versuchte sich aus ihrer Umklammerung zu winden, doch bei jeder Bewegung wurde sein Arm von erneuten Schmerzen durchzuckt.

»Was machst du da?«, fragte Jamie. Er konnte die Spitze der Klinge an seinem Daumen spüren. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber es fühlte sich an, als würde die Klinge so tief ins Fleisch dringen, dass sie über seinen Knochen kratzte. Mein Gott. Stach sie wirklich in seinen Daumen?

»Erzähl mir vom Omega-Projekt«, sagte sie laut.

Dann zwinkerte sie ihm zu und flüsterte: »Mir ist klar, dass du nichts weißt, Jamie. Aber verlier jetzt nicht das Bewusstsein.«

»Warum, verdammt noch mal, fragst du mich dann?«

»Falsche Antwort«, sagte Molly.

Dann schlitzte sie ihm mit der Klinge die Längsseite des Daumens auf, hinunter bis zum Ballen, und setzte ab, bevor sie die empfindlichen Venen am Handgelenk erreichte.

Jamie heulte auf. Er versuchte sich zu bewegen, aber es ging nicht. Und die Verletzung am Daumen konnte er auch nicht sehen, denn seine Handfläche zeigte in Mollys Richtung. Die jetzt die blutige Spitze der Klinge auf seinem Zeigefinger platzierte.

»Erzähl mir vom Omega-Projekt«, sagte sie erneut.

Und flüsterte: »Bleib wach.«

Wach bleiben? Jamie hatte seinen Daumen zwar nicht im Blick, aber er stellte sich ein Hotdog-Würstchen auf einem Grill vor, mit aufgeplatzter Haut, sodass das Fleisch darunter hervorquoll.

Mein Gott, wie konnte man sie nur stoppen?

Jamie versuchte sich zu bewegen. Vorwärts zu kippen. Sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Irgendwas.

Aber er war gelähmt.

Jetzt drückte sie die Klinge tief in die Kuppe seines Zeigefingers.

Da erst bemerkte er, dass Molly seine linke Hand umklammerte. Jamie war Linkshänder. Mit ihrem Daumen und Zeigefinger hielt er Stifte. Und die Klebestreifen von Chases Windeln. Mit diesen Fingerkuppen glitt er über Andreas Brust und berührte ihre weiche Haut und die unebenen Ränder ihrer Brustwarzen. Er liebte dieses Gefühl, und das war jetzt für immer verloren, weil

 weil Molly seinen Zeigefinger bis zur Handfläche aufschlitzte.

Sie stellte ihm weitere Fragen. Vielleicht auch dieselben. Das Omega-Projekt. Was auch immer das war. Das Alpha. Das Omega. Der Omega-Mann. Der erste Mensch. Toter Mann. Doch Jamie hörte nichts mehr, denn er stand jetzt unter Schock benommen und verwirrt suchte er nach einem anderen Körperteil, in dem er sich eine Weile verstecken konnte. Vor den Schmerzen in seinen aufgeplatzten Hotdog-Fingern. Und dem warmen Blut seinem Blut, das am Unterarm hinunterlief und von seinem Ellbogen tropfte.

Vielleicht nahm sie sich gerade seinen Mittelfinger vor. Zumindest kam es ihm so vor. Denn es fühlte sich so an, als hätte sie auf halbem Weg innegehalten. Vielleicht deswegen, weil ja einer ihrer Finger auf das untere Ende seines Mittelfingers drückte, um Jamie zu lähmen. Vielleicht wollte sie die ganze Hand durchmachen und alle Fingerkuppen abschneiden, sie für später in einen kleinen Gefrierbeutel stopfen und ihn auf dem Weg in die Notaufnahme erneut nach dem Omega-Projekt fragen…

»Ich schätze, du weißt gar nichts«, sagte sie auf einmal. Aber womöglich bildete sich Jamie das auch nur ein.

Immerhin ließ sie ihn los, und er knallte auf den Teppich.

Wenn er wollte, konnte er sich jetzt wieder bewegen.

Aber er wollte nicht.

»Ich bin stolz auf dich«, flüsterte sie. Er beobachtete, wie ihre Füße sie trug Strümpfe seinen Körper umkurvten und versuchten, nicht in die Blutlachen zu treten.

Er wollte ihre Stimme nicht mehr hören.

»Aber wir sind noch nicht ganz fertig«, fuhr sie fort. »Versuch, nicht ohnmächtig zu werden.«

Er hörte ihre Worte, machte sich jedoch nicht mehr die Mühe, nach irgendeiner Bedeutung darin zu suchen. Obwohl ihm das schwerfiel. Worte bedeuteten ihm alles. Er war Autor gewesen war es immer noch, auch wenn er sich mit bedeutungslosen Pressemitteilungen zu Finanzdienstleistungen herumquälte, die er nicht im Geringsten verstand.

Und es war nicht zu bestreiten, dass ihre Worte irgendeine Bedeutung hatten.

Versuch, nicht ohnmächtig zu werden.

Das war im Grunde eine ziemlich beunruhigende Aussage. Denn ›Versuch, nicht ohnmächtig zu werden‹ bedeutete erneute Schmerzen. Starke Schmerzen vielleicht. Das klang nicht gut. Jamie war der Meinung, dass sie seine persönliche Schmerzgrenze gründlich genug getestet hatte. Sie lag genau bei einem Daumen, einem Zeigefinger und einem halben Mittelfinger.

Als Molly ihn also auf die Beine hievte, indem sie einen ihrer durchtrainierten Arme um seinen Oberkörper schlang und sein Gewicht mit ihrem Körper abstützte, dachte er:

Jetzt wird's schlimm.

Und wir werden das gemeinsam durchstehen.

Allerdings hielt sie die Klinge jetzt in der anderen Hand, umklammerte mit ihrer Faust den Teil mit dem Klebeband, und die Klinge zeigte wie ein Dolch nach unten. Sie lockerte den Arm, mit dem sie ihn umklammerte, worauf Jamie ein wenig nach unten rutschte. Mit einem Arm fing sie ihn unter seiner rechten Achselhöhle wieder auf und schlang ihn um seinen Hals. So fest, dass sie ihn fast würgte.

Durchs T-Shirt hindurch berührte die Klinge jetzt Jamies Brust. Und ritzte seine Haut, so wie gerade eben noch seinen Daumen.

Und dann sauste die Klinge seine Brust hinunter.

Mein Gott.

Diesmal würde sie ihn umbringen.

»Hey«, sagte Keene. »Will sie ihn jetzt ausweiden? Ich bin nicht sicher, ob ich in der Stimmung für so was bin. Es gibt bald Abendessen.«

»Pssst«, sagte McCoy.

»Was treibt sie da?«

»Keine Ahnung.«

»Jedenfalls schlitzt sie ihm nicht die Brust auf. Soweit ich das erkennen kann.«

»Nein.«

»Tut sie nur so?«

»Moment mal.«

McCoy hatte ›Freundins‹ Akte auf dem Schoß liegen. Woran man erkennen konnte, wie sehr ihn diese Operation beschäftigte. Normalerweise hatte er eine Bierdose zwischen den Beinen klemmen. Er überflog ein paar Seiten.

»Sie hat mir eine Sieben gezeigt, stimmt's?«

»Glaub schon, Kollege. Ich kann die Aufzeichnung zurückspulen, wenn du willst.«

»Nein, nein. Wir haben's beide gesehen. Sieben ist dieser Typ. Jamie DeBroux. Der Pressemann. Ehemaliger Journalist. Er hat die niedrigste Risikobewertung erhalten.«

»Was die Finger erklärt.«

»Ja… hey, du hast recht. Daran hab ich gar nicht gedacht. Das ist echt raffiniert.«

»Da. Sie ist immer noch mit der Klinge zu Gange.«

»Immer noch kein Blut?«, fragte McCoy, rutschte näher an den Laptop, der direkt neben ihm stand, und tippte ein paar Zahlen ein. Worauf dieselbe Szene auch auf seinem Monitor erschien.

»Nein«, sagte Keene. »Entweder spielt sie mit ihm, oder sie hat die schlechteste Trefferquote, die mir je untergekommen ist.«

»Was zum Teufel hat sie…«

Und dann lächelte McCoy. Wie ein Kind, das auf einer Geburtstagsparty mit einem einzigen Wurf alle Dosen getroffen und den ersten Preis abgeräumt hatte.

»Ich liebe dieses Mädchen. Oh, Mann, ich will ein Kind mit ihr haben.«

Keene starrte ihn an. Kam gar nicht in Frage, dass er erneut »Was?« sagte.

Er blieb eisern.

»Sollte ich ihr je begegnen, werde ich auf die Knie gehen und ihr die blutverschmierten Füße küssen. Oh, Mann, was bin ich verknallt.«

Keene würde es nicht tun. Definitiv.

Auf dem Bildschirm tat ›Freundin‹ immer noch, als würde sie auf ihr Opfer einstechen. Nur dass es jetzt vor ihr kniete und sie mit der Klinge direkt auf den Bereich vor seiner Kehle einstach. Dann auf den vor seinen Augen. Vor seinem Unterleib. Seinen Geschlechtsteilen. Mit wilden, schneidenden Bewegungen, die kaum einen Fehler erlaubten. Das Opfer brauchte nur zu niesen, und schon wurde es aufgeschlitzt.

Das Opfer, dieser DeBroux, schlotterte. Schwer zu sagen, ob vor Angst oder aus Schmerz. Seine verletzte Hand hing schlaff herunter, aus seinen aufgeplatzten Fingerkuppen tropfte das Blut und hinterließ ein Muster im Stil Jackson Pollocks.

McCoy schlug Keene auf den Arm. »Weißt du, was sie da tut?«

Nein, weiß ich nicht, dachte Keene. Und er wartet darauf, dass ich es sage. Er will es. Er braucht es.

Wie kindisch.

»Was?«, fragte Keene endlich.

McCoy sagte: »Sie führt uns ihre verschiedenen Techniken vor.«

Jamie war in einer seltsamen Lage: bereit, dem nahen Tod entgegenzutreten, fand er sich allmählich mit ihm ab, ohne jedoch wirklich sterben zu können.

Als die Klinge erneut auftauchte, wusste er, dass sie in seine Brust dringen würde. In seinem Herzen explodierte eine Atombombe der Furcht.

Er dachte an Chase.

An Chase und die Cartoon-Ente mit den Hosen.

Doch anders als erwartet drang die Klinge nicht in ihn ein. Sie jagte kaum spürbar über sein T-Shirt hinweg, verschwand dann und sauste auf eine andere Stelle seiner Brust nieder. Doch auch diesmal drang sie nicht in seinen Körper.

Es folgten mehrere blitzartige Bewegungen, so schnell, dass Jamie sie kaum mitbekam, doch jedes Mal rechnete er damit, dass die Klinge ihn aufschlitzte und sein Leben schlagartig beendete.

Als er kurz darauf in die Knie ging, tanzte die Klinge so schnell vor seinem Hals und seinem Gesicht hin und her, dass er den Lufthauch spüren konnte, den Molly mit ihren hektischen Bewegungen erzeugte.

Doch die Klinge berührte ihn kein einziges Mal.

Und mehr als alles andere, was an diesem Morgen geschehen war der Schuss, die aufgeschlitzten Finger, brachte das Jamie DeBroux fast um den Verstand.

McCoy erklärte es ihm, so gut er konnte. Keene war immer noch ein wenig verwirrt.

»Das da ist direkt aus dem Solothurner Fechtbuch«, sagte McCoy. »Ach ja, und etwas Jung Gum ist auch dabei.«

»Warum serviert sie ihn nicht einfach ab?«

»Weil er die Nummer sieben ist. Das ist nicht nötig.«

»Warum knöpft sie ihn sich dann überhaupt vor?«

»Um zu zeigen, was sie kann. Eine der Zielpersonen ist ihr bereits durch die Lappen gegangen die Nummer fünf, dieser McCrane. Der mit dem Champagner.«

»Stimmt.«

»Das heißt, dass sie das irgendwie wiedergutmachen muss. Sie hat versprochen, dass sie uns sämtliche Techniken demonstriert. Und hat uns versichert, sie wären ungewöhnlich und trotzdem effektiv. Sie will uns zeigen, dass sie eine Person auf jede beliebige Weise fertigmachen kann. Sowohl ohne Spuren zu hinterlassen, als auch auf die spektakuläre Tour.«

Sie beobachteten eine Weile die Monitore.

»Hinterlässt das denn keine Spuren, diese… Verstümmelungen?«

»Nee. Die Leichen verbrennen sowieso. Das spielt also keine Rolle.«

Keene seufzte, dann wandte er sich vom Bildschirm ab. »Jetzt übertreibt sie's aber wirklich.«

»Vielleicht, aber ich schau ihr gerne bei der Arbeit zu.«

»Sie sollte ihn einfach töten.«

Jamie DeBroux wünschte, sie würde ihn endlich töten.

Und dann passierte was Komisches.

Sie hörte auf.

Zum dritten Mal heute Morgen kippte Jamie auf den Teppich. Durch Mollys Beine konnte er sehen, dass sich die Tür zum Büro geöffnet hatte.

Im Eingang war ein weiteres Paar Beine erschienen. Nackte Beine. In schwarzen Slippern.

»Beschäftigt, Molly?«, fragte eine Stimme.

Er versuchte an Mollys Beinen vorbeizuspähen, aber ihm war die Sicht versperrt.

Es klang nach…

»Nichole Wise, Deckname ›Arbeitspferd‹.«

»Interessant«, sagte Keene. »Ich wusste gar nicht, dass wir jedem einen lustigen Spitznamen verpasst haben.«

»Na sicher doch.«

»War nur ein Witz.«

»Aber weißt du, wer das wirklich tut?«

»Ja, der CIA.«

»Der verdammte CIA.«

»Interessant. Dann haben sie sie hergeschickt, um die Operation in Philadelphia zu überwachen?«

»Nein. Sie hatten an Murphy einen Narren gefressen, und jetzt sind sie eifersüchtig, dass er sie verlassen hat. Ich glaube, sie wissen nicht mal, dass wir hinter dieser Operation stecken. Ist wahrscheinlich auch besser so.«

»Weiß ›Freundin‹ von ihr?«

»Das hat sie nicht erwähnt. Sollte sie allerdings dahintergestiegen sein, wäre das umso beeindruckender.«

»Murphys Büro steckt voller Überraschungen, was?«

»Das macht diesen Job so unterhaltsam.«

Keene verstand schon, warum McCoy sich mit so was abgab. Personalpolitik. Man konnte danach süchtig werden wie nach einer amerikanischen Soap nicht dass er sich so was ansah. Wer hinterging wen. Wer unterhielt mit wem eine geheime Beziehung. Allerdings konnte man jahrelang für eine Firma arbeiten oder die Firma, in dem Fall, ohne jemals alle geheimen Seilschaften aufzudecken.

»Meinst du, dass deine Freundin damit zurechtkommt?«

»Scheint so, als käme sie mit allem zurecht.«

»Wir wär's mit einer kleinen Wette?«

»Sei still. Ich glaube, dass ›Freundin‹ ›Arbeitspferd‹ gleich erledigt, und das will ich nicht verpassen.«

Auge in Auge

Wenn man, im Gegensatz zur Konkurrenz, den Markt von verschiedenen Stellen aus angeht, hat man den Vorteil auf seiner Seite.

 JAY ABRAHAM

Nichole Wise, Codename ›Arbeitspferd‹, hatte auf diesen Moment seit, nun ja, knapp sechs Monaten gewartet. Einhundertsiebenundachtzig Tage, um genau zu sein. Seit ›Molly Lewis‹ als Davids Assistentin angefangen hatte. Diese arrogante kleine Zicke. Nichole wusste, dass sie keine Zivilistin war, wie alle behauptet hatten.

Und diese kleine Darbietung im Konferenzzimmer bestätigte nur, was sie seit Monaten vermutet hatte.

Sie war eine von ihnen.

Jemand, von dem Murphy den anderen Agenten aus irgendeinem Grund nichts erzählt hatte.

Nichole war ein Jahr nach dem 11. September eingestellt worden. Das war eine aufregende Zeit. Lass uns ein paar Terroristenkonten einsacken, hatte David gesagt, und damals war Nichole tatsächlich so dumm gewesen, ihn für einen Patrioten zu halten. Doch sie wusste es längst besser. Sie wusste, dass David Murphy etwas anderes im Schilde führte und der Spruch vom ›supergeheimen Ableger der Geheimdienste‹ nur ein Trick war, um an sich rechtschaffene Leute dazu zu bewegen, nach seiner Pfeife zu tanzen.

Einige Agenten betrachteten das hier vielleicht als netten Gelegenheitsjob, doch nicht so Nichole. Sie hatte einen der berüchtigtsten Agenten, den es jemals in der Firma gegeben hatte, zu überwachen. Einen Agenten, der ein paar Monate nach dem 11. September plötzlich ausgestiegen war und ein Unternehmen für ›finanzielle Dienstleistungen‹ gegründet hatte.

Wir riechen eine Tarnfirma Meilen gegen den Wind, hatte Nicholes Führungsoffizier zu ihr gesagt. Wir wollen wissen, wer sich dahinter verbirgt.

Und Nichole hatte genickt.

Wir wollen, dass du dich dort einschleust. Und so lange bleibst, bis du was rausgefunden hast.

Egal, was er nebenher noch laufen hatte und Nicholes Vorgesetzte waren sich ziemlich sicher, dass David Murphy noch etwas nebenher laufen hatte, sie war da, um die Lage abzuschätzen und einzugreifen, falls es erforderlich war.

Und als Murphy sie alle an einem Samstagmorgen hierher bestellt hatte, wusste sie, dass etwas Wichtiges anstand. Es frustrierte sie allerdings gewaltig, dass sie keine Ahnung hatte, worum es sich handelte.

Das war ein Fehler.

Egal was Murphy am Laufen hatte, man hätte sie von Anfang an darauf ansetzen sollen. Darum traf sie die Sache auch völlig unvorbereitet.

Ein paar Tage nachdem sie in der Firma angefangen hatte, hatte sie ein unauffälliges Gerät, das jeden Tastendruck aufzeichnete, an Murphys Rechner angebracht und jeden Monat ausgewechselt. Sie kannte jede E-Mail, die er verschickt hatte, jede Website, die er aufgerufen hatte.

Sie hatte alle vertraulichen Gespräche Davids dokumentiert.

Mit Hilfe von Druckluft, einer Digitalkamera und dank vieler schlafloser Nächte mit Photoshop hatte sie seine verschlüsselten Mitteilungen dechiffriert.

Jede Tüte mit geschredderten Unterlagen hatte sie mitgenommen und in ihrer Vorortwohnung wieder zusammengesetzt, eine Tüte nach der anderen, ein endloses Wochenende nach dem anderen. Sie hatte sie mit winzigen Briefbeschwerern fixiert und sich ein Blatt nach dem anderen vorgenommen. Nachts träumte sie oft von Papierstreifen.

Sie fing eine heimliche, rein sexuelle Beziehung mit dem Typen vom Kurierdienst an und ab da mit jedem Kurier, obwohl viele es mit der Körperhygiene nicht so genau nahmen.

Außerdem hatte sie unzählige billige Armbanduhren verbraten, die sie unter den Hinterreifen von Murphys Wagen gelegt hatte, um jede seiner Bewegungen nachzuvollziehen. Sicher, das war unglaublich altmodisch.

Im Laufe von fünf Jahren geheimer Operationen hatte sie sich den Beinamen ›Arbeitspferd‹ dutzendfach verdient.

Und nichts herausgefunden.

»Behalt ihn im Auge«, meinten ihre Vorgesetzten nur.

Und sie tat es, außer wenn sie eine Pause einlegte, um zwischendurch eine andere Operation durchzuführen. Sie war zu gut, um ihre ganze Zeit mit David Murphy zu vergeuden.

Doch das war auch der Punkt, wo Nichole anfing, paranoid zu werden. Sie konnte doch etwas verpassen, während sie sich mit anderen Operationen beschäftigte.

Vielleicht wusste Murphy längst über sie Bescheid und erledigte seine übrigen Geschäfte, wenn sie anderweitig unterwegs war. Nur um den Eindruck zu erwecken, er sei ein braver Gefolgsmann der Firma, der eine florierende Privatfirma leitete.

Vielleicht trickste er das Gerät aus, das die Aktivitäten seines Computers aufzeichnete.

Vielleicht schaltete er ihre Überwachungsbänder aus.

Vielleicht besorgte er sich bei anderen Firmen Tüten mit geschredderten Unterlagen, auf denen nur sinnloses Zeug stand, und tauschte sie gegen seine eigenen aus.

Vielleicht hatte er die Uhren bemerkt. Einem alten Hasen wie ihm würde so was wahrscheinlich nicht entgehen.

Vielleicht führte er sie einfach an der Nase herum.

Und sollte das der Fall sein, war eins sicher: Dann hatte Molly Lewis ihm sechs Monate lang dabei geholfen.

David Murphys Überwachung hatte sich in den vergangenen sechs Monaten immer frustrierender gestaltet, und es war wohl kein Zufall, dass Murphy Molly genau in diesem Zeitraum angeheuert hatte. Schon als Nichole ihr die Hand geschüttelt hatte, hatten in ihrem Innern sämtliche Alarmglocken geschrillt. Sie begann sofort nach Hinweisen zu suchen und ließ die ›Firma‹ Mollys Vergangenheit bis ins kleinste Detail überprüfen, ohne dass sie jedoch irgendwas Ungewöhnliches zutage förderten. Geboren in Champaign, Illinois, als Kind einer konservativen Familie von Katholiken. Ein Jahr University of Illinois, Institut für Landwirtschaft. Abbruch des Studiums, und Heirat mit einem Versicherungsmathematiker namens Paul.

Der einzige Hinweis auf eine Geheimdiensttätigkeit, den sie finden konnte: der leichte Anflug eines russischen Akzents. Aus dem Mund eines Bauernmädchens aus Illinois, mit Mädchennamen Molly Kaye Finnerty.

Doch Nichole war bereit zu wetten, dass er da war.

Sie hätte sich nur zu gerne jemandem anvertraut und sich das bestätigen lassen.

Der einzige weitere Anhaltspunkt: ihre Überwachungsbänder. Vor Mollys Einzug waren auf Nicholes geheimen Tonaufnahmen harmloser Bürotratsch und Telefongespräche zu hören gewesen. Aber danach… war auf den Bändern buchstäblich nichts. Nichts als Rauschen. Als wäre jemand mit einem starken Magneten über die Bänder gegangen. Selbst nachdem Nichole auf ein digitales Aufnahmegerät umgestiegen war, blieb das Ergebnis dasselbe. Obwohl sie wusste, dass David nicht den ganzen Tag stumm in seinem Büro hockte. Der Mann telefonierte gerne. Nichole hatte sich über Kopfhörer unzählige Stunden mit Aufnahmen davon reingezogen.

Warum jetzt also nur dieses Rauschen?

Nichole hörte die leeren Bänder ab, auf der Suche nach irgendeinem akustischen Anhaltspunkt. Einem elektronischen Knacken oder Kratzen. Etwas, das auf das Gerät hindeutete, das sie gelöscht hatte.

Und dann endlich hörte sie es.

Oder sie glaubte es zu hören: Zdrastvuyte.

Ungeheuer schwach, für das menschliche Ohr kaum vernehmbar.

Zdrastvuyte.

Das förmliche russische Wort für: ›Hallo‹.

Und je öfter sie es hörte, während sie die Lautstärke am Abspielgerät ganz aufdrehte, desto sicherer war sie, dass auf die Begrüßung zwei weitere Silben folgten.

Ni-kol

Zdrastvuyte, Ni-KO-ol.

Das alles geisterte in Nichole Wises Kopf herum… bis David Murphy die nächste Zivilistin anheuerte: die Praktikantin Roxanne Kurtwood. Und in Nichole erwachte die Hoffnung, in Roxanne eine Verbündete zu finden.

Das Komische an Murphys Organisation war, dass hier Agenten mit Zivilisten zusammenarbeiteten. Die Agenten schmissen den Laden, und die Zivilisten unterstützten sie dabei.

Doch Roxanne hatte mehr als den Status einer Hilfskraft verdient. Sie war klug und vielseitig. Sie hatte eine Eliteuni besucht. Und sie stammte aus einer pakistanischen Arztfamilie. Was ihre Moralvorstellungen betraf, war sie äußerst anpassungsfähig. Kurz, sie hatte alles, was einen guten Agenten auszeichnete. Und im Übrigen nicht den geringsten Anflug eines russischen Akzents.

Nichole entschied: Roxanne war ihre Frau.

Nichole beschloss, sie ganz behutsam anzuwerben, sie nach und nach mit ihrer Arbeit vertraut zu machen. So machte sie Roxanne gegenüber zwar keine einzige Andeutung in dieser Richtung, aber sie legte heimlich den Grundstein dafür. Auch wenn sie es ihrem Führungsoffizier vom CIA noch nicht vorgeschlagen hatte. Aber natürlich hielten sie stets nach neuen Talenten Ausschau. Daher vermutete Nichole, dass sie einverstanden wären. Vor allem hätten sie dann zwei Augenpaare auf Murphy. Und dieser Schlange würde es viel schwerer fallen, sich an zwei Dolchpaaren vorbeizuschlängeln, die auf sie hinunterstießen.

Roxanne: ihre Partnerin auf Probe. Ihre Retterin.

Und, was noch wichtiger war: etwas, was Nichole seit Jahren nicht gehabt hatte.

Eine Freundin.

Doch wie sich herausstellte, war sie tot.
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Nachdem Murphy die Kugel abbekommen und man beschlossen hatte, sich aufzuteilen, hatte Nichole Roxanne am Handgelenk gefasst und gesagt: »Hier lang.«

»Aber…«

»Vertrau mir.«

Amy hatte sie erzählt, dass sie sicherheitshalber die Aufzüge überprüfen würden. Doch sie brachte Roxanne woandershin. Erst mal in Davids Büro, denn egal was hier los war, als Nächstes würde man wahrscheinlich sein Büro abfackeln. Die Standardprozedur. Mollys Verrat war etwas, mit dem Nichole definitiv nicht gerechnet hatte. Sämtliche Spekulationen, die Nichole über das Bauernmädchen aus Illinois angestellt hatte, waren die Toilette runtergespült worden, als diese eine Lee Harvey gezogen und auf Nummer eins gerichtet hatte. Molly war also nicht engagiert worden, um Nichole abzuwehren. Sie hatte sich bei Murphy & Knox eingeschlichen und war mit ihrer eigenen feindlichen Übernahme der Firma und deren Aktivposten beschäftigt.

Aber für wen arbeitete sie?

Davids Vorgesetzten?

Einen anderen Geheimdienst?

Ein anderes Land?

Es fuchste Nichole, dass sie keine Antwort darauf wusste.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Roxanne.

»Zu den Aufzügen«, sagte Nichole.

Sicher, sie marschierten Richtung Aufzüge, aber das war nur die Abkürzung zu Murphys Büro. Durch den einen Seiteneingang raus und durch den anderen wieder rein, dann direkt nach links, und sie wären da. Nichole würde die Tür verriegeln nein, stopp.

Als Erstes würde sie die Pistole holen, die sie hier versteckt und in den letzten fünf Jahren in regelmäßigen Abständen woanders deponiert hatte. Ihre Heckler & Koch P7. Acht Schuss, 9mm. Nicht gerade ideal für ein Feuergefecht, aber hierfür würde sie reichen.

Denn sie wollte Roxanne die HK P7 geben und sich zusammen mit ihr in Murphys Büro verbarrikadieren. Mit der Anweisung, auf alles zu schießen, was versuchte, durch die Tür zu kommen. Währenddessen würde Nichole das Büro auseinandernehmen, sich schnappen, was sie brauchte, und es selbst abfackeln. Anschließend wollte sie Roxanne hier rausbringen, sich einen Weg nach draußen bahnen und die ›Firma‹ verständigen, damit man sie abholte. In der Hoffnung, dass sie ihren Job nicht verlor, weil sie womöglich irgendwas Gravierendes übersehen hatte.

Was, wenn sich nach drei Jahren verdeckter Ermittlungen herausstellte, dass David Murphy für ausländische Terroristen arbeitete?

»Nichole, zu den Aufzügen geht es hier…«

»Vergiss es. Ich hab's mir anders überlegt. Ich muss dir was…«

Doch als sie die Tür öffnete, sah sie Molly Lewis vorbeiwischen. Sie schoss den Gang hinunter, direkt auf Murphys Büro zu.

So viel zu Mollys Trauer um ihren Chef.

Okay, Plan B. Überleg dir zunächst einen Fluchtplan. Dann geh zurück und kümmere dich um das russische Bauernmädchen.

»Komm mit, Rox.«

»Was? Was denn jetzt?«

Arme Roxanne. Gestern im Continental hatte sie so einen unbekümmerten Eindruck gemacht. Auch wenn sie genervt war, dass sie Samstag früh in der heißen Stadt zur Arbeit erscheinen musste für Leute in Roxannes Alter war 9 Uhr morgens tatsächlich früh, hatte sie es geschafft, nicht daran zu denken und sich stattdessen zu amüsieren. Cosmos und Tapas. Ein kleiner Flirt. Scherze über die Leute im Büro.

Und kaum war es 9 Uhr morgens, drohte ihr Chef damit, sie zu erschießen, starb einer ihrer Kollegen, und ein anderer verpasste ihrem Chef einen Kopfschuss à la JFK.

Und jetzt führte ihre beste Freundin (das hoffte Nichole jedenfalls) sie kreuz und quer durch die Gänge.

Sie brauchte Rox jetzt hier an ihrer Seite.

»Du musst mir vertrauen«, sagte Nichole. »Ich weiß, was hier los ist, und ich weiß, wie wir hier rauskommen.«

Rox die gute Rox blickte ihr in die Augen, wie eine Pfadfinderin, die einen Schwur ablegte, und erklärte: »Ich vertraue dir.«

»Wir müssen auf die andere Seite.«

Die Hälfte von Murphy & Knox, die seit 2003 nicht mehr benutzt wurde.

»Zuerst in die Küche.«

In den letzten paar Wochen hatte Nichole die HK P7 in einer weißen Auflaufform in der Küche versteckt, die sich auf der anderen Seite des Büros befand. Kaum jemand benutzte den Kühlschrank hier drüben. Und wenn doch, war er kaum darauf versessen, die Auflaufform eines anderen zu öffnen.

»Du willst das doch nicht wirklich essen?«, fragte Roxanne ungläubig.

Nichole nahm die Form heraus und riss den Plastikdeckel ab. Unter einer Schicht Erbsen befand sich ein wasserdichter Gefrierbeutel. Ihre Finger bekamen eine Ecke davon zu fassen, und kalte Erbsen kullerten über die Arbeitsplatte.

»Oh, mein Gott.«

Nichole befreite die Pistole von der Plastiktüte, zog den Schlitten zurück, ließ die Kammer rotieren und steckte die Waffe hinten in den Hosenbund. In den Caprihosen, die sie trug, war gerade genug Platz, gedacht für Situationen wie diese. Es war viel zu lange her, dass sie so einen Moment erlebt hatte. Das Adrenalin, das ihr ins Blut schoss, fühlte sich großartig an.

»Mein Gott, du willst mich umbringen!«

»Nein, Schätzchen«, sagte Nichole. »Ich bin eine von den Guten. Und wir werden es beide hier raus schaffen.«

Murphy hatte gesagt, dass er die Aufzüge umgeleitet und die Feuertreppen mit Nervengas präpariert hatte. Er war dazu bestimmt in der Lage. Aber was war mit den Lüftungsschächten?

Oh ja, die Lüftungsschächte. In Action-Filmen erfreuten sie sich großer Beliebtheit. Wenn man in einem Zimmer festsitzt und schnell entkommen muss, reißt man einfach den Metallschieber heraus praktischerweise ist er nie festgeschraubt und hangelt sich nach oben hinein. In der Wirklichkeit sind Lüftungsschächte dazu da, Luft zu transportieren und keine erwachsenen Menschen; selbst wenn man es also schafft, sich in den Schacht zu zwängen, bricht man wahrscheinlich an einer ungünstigen Stelle durch den Boden und landet in einer Arbeitsnische, wo man von einem Bleistift mit Härtegrad HB aufgespießt wird. Aber wozu sind Action-Filme schließlich da?

Nur ist das Leben eben kein Action-Film.

Und Nichole hatte nicht vor, durch die Lüftungsschächte zu fliehen.

Sie wollte sie benutzen, um Hilfe zu rufen.

Nichole lief den Gang hinunter, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. Die Belüftungsöffnung, ungefähr so groß wie ein gebundenes Buch.

»Gib mir deine Handtasche.«

»Warum?«

»Rox, bitte.«

»Okay, okay.«

Roxanne ging nirgends ohne Tasche hin selbst zu einem Treffen samstags um 9 Uhr morgens. Und sie hatte immer eine Flasche ihres charakteristischen Dufts dabei: Euphoria for Women von Calvin Klein. Roxanne hatte seit Wochen versucht, Nichole für diesen Duft zu begeistern, und ihr immer wieder aufreizend das Handgelenk zum Riechen hingehalten. Nichole benutzte kein Parfum. Sie bevorzugte den Geruch sauberer, frisch gewaschener Haut. Irish Spring, wenn möglich. Mit einem ausgefallenen Duft konnte man leicht aufgespürt werden.

Doch jetzt war Nichole froh über Roxannes Parfum.

Denn sie würde eine schändliche Menge Euphoria in die Belüftungsöffnung sprühen.

Vor Jahren hatte Nichole mal was über einen Prozess gelesen: In einer neunstöckigen Anwaltskanzlei hatte der Junior-Partner beschlossen, einem Kollegen, den man in einem Stripclub erwischt hatte, einen Streich zu spielen. Er kaufte bei einem Straßenverkäufer eine Flasche billiges Parfum und versprühte es überall im Büro des Kollegen. Auf seinem Stuhl. Dem Schreibtisch. Auf dem Teppich. Und in den Ecken. So viel, dass das Zimmer mindestens zwei Tage lang nach Stripperin roch. Und dann machte der Junior-Partner die Tür zu.

Das Problem war nur, dass das Heizungssystem den Geruch des billigen Parfums weitertrug und im ganzen Gebäude verteilte. Da die Klimaanlage nicht ausreichte, um den Geruch zu beseitigen, stank bald das ganze Gebäude nach Eau de Stripperin.

Eine der Sekretärinnen reagierte allergisch darauf. Und erlitt auf dem Weg ins Krankenhaus einen Erstickungsanfall.

Die Karriere des Junior-Partners endete mit einer Links-Rechts-Kombination aus Straf- und Zivilprozess.

Nichole wollte niemanden mit dem Parfum umbringen, aber wenn sie damit die Aufmerksamkeit des Sicherheitsdienstes erregte, stiegen ihre Chancen, dieses Stockwerk lebend zu verlassen.

Sie öffnete gerade den Verschluss der Flasche, als sie spürte, wie etwas ihre Lendenwirbelsäule hinaufglitt.

Ihre HK P7.

Himmel, Rox, nein…

»Keine Bewegung«, sagte Roxanne mit zitternden Händen. Und trat langsam von Nichole zurück, die Pistole auf ihren Kopf gerichtet.

»Du siehst das falsch«, sagte Nichole. »Ich bin vom CIA. Hör mir zu, Roxanne: Ich bin vom CIA.«

»David wollte uns alle umbringen. Und jetzt willst du uns vergiften.«

»Rox, du machst einen gewaltigen Fehler. Nimm bitte die Waffe runter.«

»Ich bin nicht blöd! Ich hab doch gehört, wie er das Nervengift erwähnt hat!«

Nichole zeigte ihr die Parfumflasche. »Die ist von dir, Roxanne. Dein eigenes Parfum.«

»Ich hab bei dir übernachtet! Du hättest sie austauschen können!«

»Schätzchen, man kann Nervengift nicht in eine Parfumflasche füllen.«

Nun, in Wirklichkeit ging das schon. Aber Nichole musste Roxanne beruhigen. Ihr erzählen, was sie hören wollte. Ihre Pistole zurückbekommen.

»Dann stell die Flasche ab.«

»Das ist unser Weg nach draußen.«

»Bitte, Nichole, zwing mich nicht, es zu tun. Bitte zwing mich nicht dazu. Ich kann einfach nicht zulassen, dass du uns alle tötest. Nein! Ich will hier nicht sterben!«

All die positiven Eigenschaften, die Nichole an Roxanne gemocht hatte ihre Entschlusskraft, ihre Belastbarkeit erschienen jetzt wie in einem Zerrspiegel. Wie hatte sie nur daran denken können, jemanden anzuheuern, der so leicht ausrastete, der innerhalb von Minuten jede Vernunft über Bord warf.

Sie betrachtete Roxanne immer noch als ihre Freundin, aber als völlig ungeeignet für diesen Job.

Und Nichole musste jetzt etwas tun, das sie bedauern würde. Sie musste ihre beste Freundin außer Gefecht setzen, Rox wehtun. Nichole fühlte sich schrecklich deswegen, aber sie musste Rox fürs Erste aus dem Weg räumen. Sie konnte sie in einem der leeren Büros verstecken, bis das alles vorüber war. Und vielleicht ergab sich dann die Möglichkeit, diesen Vertrauensbruch wieder geradezubiegen.

Nichole tat also, als würde sie das Parfum zurück in die Handtasche legen, doch im nächsten Moment ließ sie ihren Arm nach oben schnellen und rammte ihn Roxanne direkt gegen die Nasenwurzel. Sie fegte die Pistole nach unten, legte ihre Finger um die Waffe und riss sie fort, ließ gleichzeitig das Parfum fallen und versetzte Roxanne einen Schlag ins Gesicht, genau zwischen Nase und Lippe einen wahnsinnig schmerzhaften Schlag, der sie auf die Knie zwingen würde. Nichole wollte die Gelegenheit nutzen, ihr die Luft abzudrücken, sodass sie für mindestens eine Stunde bewusstlos war.

Doch Nichole hatte ihren Schlag falsch eingeschätzt.

Ohne es zu wollen, hatte sie ihrer besten Freundin ein paar Knochensplitter ins Hirn gejagt.

Nichole saß eine Weile einfach nur da, neben den toten Körper ihrer Freundin gekauert, und dachte über ihren nächsten Schritt nach.

Darüber, wie sie den Scherbenhaufen ihrer Karriere als Geheimagentin wieder kitten konnte, die in den letzten dreißig Minuten spektakulär und möglicherweise unwiderruflich in die Brüche gegangen war.

Und dann hörte sie Schritte, von der anderen Seite des Zimmers.

Jemand betrat den leeren Flügel von Murphy & Fox.

Mehrere Personen.

Und eine Männerstimme sagte: »Pass auf, Molly. Das Einzige, was wir brauchen, ist eine Mignonzelle, dann sind wir so gut wie gerettet. Egal, was Amy vorhat.«

»Beschäftigt?«, fragte Nichole jetzt.

Und Molly drehte sich um. Sie lächelte gequält. Dann öffnete sie den Mund, ihre Oberlippe war voller Schweißperlen. Sie hatte mit dem armen Jamie hier ihren Spaß gehabt. Auf dem Boden war jede Menge Blut. Gott allein wusste, was für Schmerzen sie ihm zugefügt hatte.

Als Nicholes Blick auf seine Hand fiel, bekam sie eine ganz gute Vorstellung davon.

Sie hätte den Raum früher stürmen sollen. Das hätte Jamie einiges erspart. Doch die quälend langen Minuten, die sie kniend neben Roxannes Leiche verbracht hatte, während sie Jamie schreien und flehen hörte sie waren wichtig gewesen. Sie gehörte nicht zu den Leuten, die sich im Handumdrehen eine Strategie zurechtlegten. Sie brauchte ein paar Minuten, um alles wieder auf die Reihe zu kriegen.

Und jetzt war sie bereit für das russische Bauernmädchen.

»Zdrastvuyte«, sagte Molly.

Das förmliche russische Wort für: ›Hallo‹.

Sie war das auf dem Tonband.

Doch Nichole ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Und erwiderte: »Kak delah?«

Wie geht's?

»Kowaies Kateer«, sagte Molly.

Oh, jetzt also Arabisch. Das kleine russische Bauernmädchen hatte sich fortgebildet.

Und Nichole fragte: »Min fain inta?«

Doch Molly ignorierte ihre Frage und entgegnete blitzschnell: »Sprechen Sie Deutsch?«

»Natürlich«, erwiderte Nichole. »Mirabile dictu, meinst du nicht auch?«

»Quam profundus est imus Oceanus Indicus?«

»La plume de ma tante.«

Jamie hatte keine Ahnung, wovon Nichole und Molly redeten, für ihn klang das alles wie das reinste Kauderwelsch aber eines wusste er. Nichole hatte keinen Schimmer, mit was sie es hier zu tun hatte.

»Nichole«, keuchte er. »Lauf!«

Nur mit Hilfe seiner rechten Hand robbte er vorwärts, während seine Haut über den Teppich scheuerte und er das Büro nach etwas absuchte, das wenigstens entfernt Ähnlichkeit mit einer Waffe hatte…

Es gab viele Möglichkeiten diese Sache anzugehen, dachte Nichole, während sie sich wegen der Sprachen stritten. Neben Roxannes Leiche hockend, hatte sie zwei Szenarien durchgespielt.

Molly Lewis hatte die schlanke Figur einer russischen Turnerin klein und dünn. Wahrscheinlich war sie bestens in verschiedenen Nahkampftechniken ausgebildet.

Außerdem hatte Nichole soeben bemerkt, dass Molly eine hübsche kleine Klinge mit abgeklebtem Griff in der Hand hielt. Wahrscheinlich ging sie mit dem Ding um wie ein Chirurg. Bestimmt hatte sie Jamie DeBrouxs Hände einer Spezialbehandlung unterzogen. Das Ding musste verschwinden.

Nichole ihrerseits war wie eine Profibasketballspielerin gebaut oder zumindest wie die passable Spielmacherin eines College-Teams. Außerdem steckte die geladene HK P7 im Bund ihrer Caprihose.

Möglichkeit Nr. 1: Die Pistole ziehen und das russische Bauernmädchen wegpusten. Sodass sie gegen die Rückwand knallte und den Gipskarton mit ihrem Blut vollspritzte.

Doch dann hätte Nichole die Gelegenheit verspielt, an ein paar Informationen zu kommen, die für ihre Karriere möglicherweise lebensnotwendig waren. Eine sofortige Exekution fiel also flach. Sicher, sie konnte Molly ins Bein schießen, aber davon konnte sie leicht einen Schock bekommen. Das bedeutete ebenfalls keine Informationen.

Möglichkeit Nr. 2: Plötzliche rohe Gewalt.

Das russische Bauernmädchen verprügeln, bis ihre Augen rot anliefen und ihre Wirbelsäule knackte. Ihr so die Rippen quetschen, dass jeder Atemzug eine Folge erlesener Qualen nach sich zog. Sie ausschalten, ohne ihr den Rest zu geben. Sie musste bei Bewusstsein sein. Und gefügig. Nur dann hatte Nichole eine Chance, ihren Job zu behalten, so trübe die Aussichten momentan auch scheinen mochten.

Nichole bevorzugte Möglichkeit Nr. 2. Nicht, dass Molly ihr eine Wahl ließ.

Denn schon ging sie mit ihrem winzigen Messer zum Angriff über.

Auf dem Bildschirm konnte man beobachten, wie ›Freundin‹ mit dem Messer zustach.

McCoy lächelte. »Unsere Kleine.«

Ihre Gegnerin, ein große, stark gebaute Blondine, die laut Unterlagen Nichole Wise hieß, schlug mit der rechten Hand die Klinge zur Seite und rammte ›Freundin‹ den Ballen ihrer Handfläche auf die Nase. ›Freundin‹ war sichtlich benommen. Sie ließ die Klinge fallen. Und trat ein paar Schritte zurück.

»Ah«, sagte Keene und nippte an seiner Tasse mit frischem Tee. »Unsere Große.«

»Halt die Klappe«, sagte McCoy.

Nichole war überrascht, wie schnell Molly das Messer fallen ließ. Sie hatte mit mehr Gegenwehr gerechnet. Aber egal.

Nichole legte ihre linke Hand um Mollys Hals, packte sie mit der rechten am Rock und versetzte ihr einen kräftigen Stoß, sodass sie mit dem Kopf gegen den Türrahmen knallte. Dann riss Nichole sie zurück und stieß sie diesmal noch härter nach vorne, wobei sie weiter oben auf die Wand zielte. Mollys Kopf prallte erneut vom Gipskarton zurück. Dann schleuderte Nichole sie quer durchs Zimmer, sodass ihr kompakter, kleiner Körper gegen die andere Wand krachte. Beim Aufprall zersplitterte Gipskarton. Von der Oberfläche spritzte Staub. Und der Boden unter ihren Füßen schien zu beben.

Dann schleuderte Nichole Molly zurück in die andere Richtung, durch die Wand mit dem Glas; die Scheibe zersplitterte und Mollys Körper verfing sich in den Aluminiumlamellen des Rollos.

Das russische Bauernmädchen rollte drei Meter durch Glas und verbogenes Aluminium, bevor es liegen blieb.

Nimm das, Molly Kaye Finnerty, dachte Nichole. Ihre Arme taten bereits weh. Es war eine Weile her, dass sie im Fitnessstudio gewesen war.

Molly, die immer noch am Boden lag, rührte sich nicht.

Verdammt.

Sie hatte es doch nicht schon wieder getan, oder? Jemanden aus Versehen getötet?

Das wäre nicht gut.

Nichole dachte an ihren Cousin Jason, der vier Jahre älter war und als Kind sämtliche Foltermethoden vom Spielplatz an jedem seiner jüngeren Cousins ausprobiert hatte, den er auf Familientreffen in die Hände bekam. Zumindest bis zu jenem Tag, als Nichole sie war ganze acht Jahre alt Jasons Handgelenk packte und ihm, dem Zwölfjährigen, den Arm auf den Rücken drehte, den Ellbogen einklemmte und zudrückte. Sie drückte fest, so fest sie konnte, und kugelte Jason die Schulter aus.

Nicholes Vater hatte gemeint: »Du musst lernen, dein Temperament zu zügeln, mein Schatz. Du bist stärker, als du denkst.«

Kapiert, Daddy.

Aber ihre Sorge war nur von kurzer Dauer. Denn als Nichole über die Glasscherben lief und das Glas dabei unter den Sohlen ihren schwarzen Slipper knirschte, kam Molly zu sich.

Sie sprang auf, als hätte man eine unzerstörbare Sprungfeder an ihrer Wirbelsäule befestigt.

Und stand aufrecht, als wäre alles in Ordnung, obwohl die Schnittverletzungen an Armen und Gesicht nicht zu übersehen waren. Einige Glassplitter steckten immer noch in der Haut. Aber Molly benahm sich, als würden die Scherben, der kaputte Gipskarton und das verbogene Aluminium nicht existieren. Ihre Hände hingen locker an den Seiten. Das Haar war nach wie vor akkurat gescheitelt. Die Lippen, tiefrot, glänzten leicht.

Sie lächelte Nichole an. Und zog die Augenbrauen nach oben, als wollte sie sagen: Was hast du sonst noch auf Lager, Süße?

McCoy stieß ein »Hooo-hah!« hervor.

Was Keene ärgerte. Er hatte diesen Al-Pacino-Film gesehen und gehasst.

»Na toll. Sie ist aufgestanden.«

»Nein, nein«, sagte McCoy. »Meine Kleine ist Cool Hand Luke.«

»Keine Ahnung, was das heißen soll.«

»Willst du auch gar nicht wissen.«

Nichole kam umgehend zu dem Schluss, dass ihr Vater an jenem Tag übertrieben hatte und ihr Cousin einfach nur ein Weichei gewesen war.

Denn Nichole hatte geglaubt, dass sie dem russischen Bauernmädchen eine ordentliche Abreibung verpasst hatte, und trotzdem, dort stand sie. Aufrecht. Mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht.

Das hielt Nichole jedoch nicht davon ab loszustürmen, Molly an die Kehle und in den Schritt zu fassen und sie erneut zu bearbeiten.

Dieser ungenutzte Abschnitt von Murphy & Knox war relativ schlicht geschnitten. An drei Seiten erstreckten sich geschlossene Büroräume, über die vierte mehrere Büroschränke. Im Zentrum des Stockwerks verliefen Trennwände aus Gipskarton, die den Raum in Arbeitsnischen unterteilten, und zur Mitte hin in einen Bereich mit zwei Fotokopierern und vier Druckern. Fünf Jahre alt. Ohne Strom. Außer Betrieb.

Was Nichole interessierte, waren die geschlossenen Büroräume. Jeder hatte eine eigene Glasfront, die sechzig Zentimeter über dem Boden anfing und bis unter die Decke reichte. Damit man ungestört sein konnte, befanden sich auf der Innenseite Aluminiumrollos.

Nichole schleuderte Mollys Körper durch die nächstgelegene Scheibe.

Es gab einen Heidenlärm; die Wucht des Stoßes war so gewaltig, dass Molly Glas und Aluminiumrollo mitriss, als sie über den Teppich rollte und von der gegenüberliegenden Wand zurückprallte.

Nichole trat über das zerbrochene Fenster hinweg.

»Na, wie geht's dir heute, Molly«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«

Nichole hörte sie spucken. Endlich spürte das russische Bauernmädchen etwas. Gut. Denn Nichole brauchte Antworten, und sie hatte langsam keine Lust mehr, Molly durch irgendwelche Scheiben zu schleudern.

»Bleib einfach liegen und entspann dich. Wir werden jetzt ein bisschen reden. In welcher Sprache du willst. Von mir aus auch auf Farsi.«

Molly legte beide Hände auf den Teppich, drückte sich vom Boden ab und schnellte hinauf in den Stand. Das Gesicht Nichole zugewandt.

Sie lächelte.

Diesmal zögerte Nichole keinen Moment. Sie legte Molly beide Hände um den Hals und knallte sie mit dem Rücken gegen die Wand.

»Du willst reden, puta?«, meinte Molly und verzog ihre Lippen erneut zu einem fratzenhaften Lächeln.

Ja, Nichole wollte reden. Für einen Moment war sie nicht sie selbst.

Sie stieß einen Schrei aus und schleuderte Molly durch die Scheibe, sodass diese über die Unterkante des Rahmens stolperte und quer durch den Gang in eine Arbeitsnische rollte. Eine Sekunde später war sie wieder auf den Beinen. Aber diesmal war Nichole vorbereitet. Sie sprang durch den Fensterrahmen mit den Scherben, setzte die Füße auf, vollführte eine Drehung und zielte mit einem Roundhouse-Kick auf Mollys Gesicht, der ihr falls man nach Nicholes Trainingsstunden gehen konnte beim Aufprall den Schädel zertrümmern sollte. Nichole hatte genug von dem Kinderkram. Sie musste Molly jetzt ernsthaft verletzen.

Doch Nicholes Fuß berührte sie erst gar nicht.

Denn Molly sprang in die Luft und machte über die Wand der Arbeitsnische hinweg einen Salto rückwärts, wie ein Delphin im Aquarium.

Und Nicholes Fuß krachte gegen Gipskarton.

McCoy war kurz davor zu kommen. »Oh, Gott! Hast du das gesehen? Mann!«

Keene konnte seine Überraschung kaum verbergen. Das war wirklich eine beeindruckende Aktion gewesen. Und er war auf die flaue Videoversion angewiesen. Wie musste das erst in Wirklichkeit ausgesehen haben.

Der Ton jedenfalls war kristallklar. Fast überall im Büro hatte Murphy Kugelmikrofone angebracht. Offensichtlich wollte er jeden noch so leisen Furz seiner Agenten mitkriegen. Darum hörte Keene auch den dumpfen Knall, als Nicholes Fuß in den Gipskarton krachte; es klang wie eine Abrissbirne, die aus Versehen auf eine Gehwegplatte prallte.

»Ich bin ganz verrückt nach ihr«, sagte McCoy.

»Soll ich ihn dir aus der Hose holen und ein bisschen massieren?«

»Würdest du das tun?«

»Perversling.«

»Alte Schwuchtel. Okay, Ruhe. Jetzt wird's spannend.«

McCoy betätigte ein paar Tasten. Das Bild auf zwei Monitoren von McCoys Laptop und einem freistehenden vor Keene sprang auf eine andere Perspektive um. Hinein in ein Büro, hinter eine Glasscheibe, an der der Rollladen fehlte.

›Freundin‹ stand mit den Rücken zur Kamera.

Nichole flankte über den Gipskarton. Und verzichtete dabei auf irgendwelche ausgefallenen Sprünge. Sie schwang einfach ihre Beine über die Wand, die Augen die ganze Zeit nach vorne gerichtet. Molly erwartete sie bereits. Sie lächelte immer noch. Nichole konnte sich nicht erinnern, dass sie Molly Lewis in den sechs Monaten, die sie bei Murphy & Knox gearbeitet hatte, jemals hatte lächeln sehen. Hinter ihrem großen, überladenen Schreibtisch aus Eichenholz hatte sie stets gewirkt, als wäre sie überarbeitet und gereizt, oder als leide sie unter Verstopfung.

Es beunruhigte sie, dass Molly jetzt lächelte. Es war, als würde man eine Komapatientin dabei beobachten, wie sie in einem Moment imaginären Glücks ihre Lippen unwillkürlich zu einem schiefen Grinsen verzog.

»Willst du mich jetzt durch die nächste Scheibe werfen, Ni-KO-ol?«

Nichole antworte ihr, indem sie genau das tat.

Manchmal ist es das Beste, in einem Kampf auf Kreativität zu verzichten.

Diesmal fing Molly sich allerdings ab, bevor sie durch die angeknackste Scheibe flog. In Sekundenschnelle fand sie ihr Gleichgewicht wieder, ballte die rechte Hand zur Faust und schlug zu. Sie traf Nichole direkt unterhalb der linken Brust.

Schon als es passierte, wusste Nichole, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise tat ein einziger Schlag nicht so weh. Und brachte ihr Herz nicht zum Rasen. Es war das erste Mal, dass Molly zugeschlagen hatte, und Nichole war bereits kurz davor, in die Knie zu gehen.

Halt. Kleine Korrektur. Nichole ging in die Knie. Warum bekam sie keine Luft mehr? Was war bloß los?

Und plötzlich sah sie direkt vor sich Mollys Gesicht.

»Tut's weh?«, flüsterte sie mit starkem russischem Akzent.

Aber das hier war noch nicht zu Ende.

Nicht auf diese Weise.

Denn Nichole hatte immer noch eine geladene HK P7 im Bund ihrer Caprihosen stecken.

Sie langte nach hinten und legte ihre Hand um den Griff.

Entweder erriet Molly es, oder war von Anfang an darauf gefasst gewesen. Denn sie machte erneut einen vollendeten Salto rückwärts die Handflächen in die Höhe, nach hinten, auf den Teppich und krachte mit den Füßen durch das angeknackste Glas; ihr Körper hinterher.

Nichole riss die Pistole herum und fing an zu feuern.

Peng

Peng

Peng

Die Scheibe zersplitterte.

Gipskarton wurde in Stücke gefetzt.

Nichole wurde vom Rückstoß nach hinten geschleudert, von den Knien auf den Hintern, doch sie feuerte weiter.

Peng

Peng

Peng

Und dann war es vorbei, denn Nichole spürte einen gewaltigen Schlag gegen ihre Brust, und dann hörte sie auf zu atmen.

Als Jamie die Schüsse hörte, schreckte er hoch. Drei Detonationen, dann drei weitere und ein kaum hörbares Keuchen.

Vergiss das Blut. Vergiss deine aufgeplatzten Hotdog-Finger. Raus hier. Vielleicht ist es Nichole, die verletzt ist. Sie hat dich gerettet. Du musst dich dafür revanchieren.

Es war kein besonders würdevoller Anblick, doch Jamie hatte kaum eine Wahl: Auf Ellbogen und Knien krabbelte er aus dem leeren Büro. Im Stehen würde sein Kopf, während er sich über den Arbeitsnischen auf und ab bewegte, eine ideale Zielscheibe abgeben. Er hatte Schüsse gehört, aber natürlich keine Ahnung, wer getroffen worden war. Als Letztes hatte er Molly mit einer Waffe gesehen. Im Konferenzzimmer, als sie auf David geschossen hatte. Und Jamie hatte sich nicht die Finger von einer durchgeknallten Sekretärin aufschlitzen lassen und es überlebt, um jetzt einen Irrläufer in den Kopf zu bekommen. Das wäre eine echte Enttäuschung.

Es tröstete ihn ein wenig, dass er seinen Sinn für Humor nicht ganz verloren hatte.

Jamie kroch auf direktem Weg zum Rand der Arbeitsnischen. Er wollte sich dort hinhocken, den Kopf rausstrecken und den langen Flur hinunterspähen.

Er schaffte es, wobei er sorgfältig einen Blick auf seine Hotdog-Hand vermied. Er konnte nicht hinschauen. Noch nicht.

Dann lugte er um die Ecke.

Und entdeckte ein Paar Beine.

Nackte Beine, die in einem Paar schwarzer Slipper steckten. Einer der Schuhe saß nur noch halb am Fuß und baumelte von den Zehen herab.

Mein Gott, das war Nichole. Sie trug Caprihosen, ohne Strümpfe. Denn die irre Molly hatte sich für diesen heißen Augustmorgen im Konferenzzimmer schick gemacht. Langärmelige Bluse und so weiter. Nicholes Beine hingegen waren nackt.

Also war Nichole k.o. gegangen.

Mist.

Wo steckte Molly? Hatte sie immer noch die Pistole?

Denk nach, Jamie, los, denk nach. Denn egal wie sehr deine Hand auch wehtut, das ist nichts im Vergleich zu den Schuldgefühlen, wenn man jemanden hat sterben lassen. Ganz gleich, dass Nichole Wise ihn während seines Jahrs in der Firma nur ein einziges Mal angesehen und stets wie einen Niemand behandelt hatte. Nichole war unschuldig. Es spielte keine Rolle, dass sie sich wie eine Eisprinzessin aufgeführt hatte, sie hatte Molly abgelenkt. Sie hatte ihn gerettet.

War Molly immer noch hier unten? Und wartete mit einer Pistole oder einem Messer auf ihn?

Nicholes Fuß zuckte. Ihr Schuh fiel jetzt ganz herab. Und kippte auf die Seite.

Scheiß auf Molly.

Mit Ellbogen und Knien stützte Jamie sich an Boden und Wand einer Arbeitsnische ab und wankte auf die Beine. Dann humpelte er, so schnell er konnte, den Gang hinunter. Während er leise Nicholes Namen rief, wurde ihm klar, dass Molly, falls sie ihm auflauerte, durch seine Stimme seinen Standort erfahren würde. Und er dann womöglich in einem Büro oder einer leeren Arbeitsnische in Deckung gehen musste. Nicht dass er wüsste, was er dann täte. Gegen jemanden, der ihn mit zwei Finger ausschalten konnte. Aber egal, er zog das jetzt durch.

»Nichole«, wiederholte er.

Als Jamie sie erreichte, ließ er sich mit dem Rücken gegen die Trennwand aus Gipskarton neben der zersplitterten Glasscheibe sacken.

Keine Spur von Molly.

Und Nichole war bewusstlos.

Vielleicht sogar tot.

»Nichole!«

Jamie taumelte zu ihr, kniete sich hin und fühlte mit seiner gesunden Hand die Seite ihres Halses. Kein Puls. Er legte sein Ohr an ihren Mund. Nichts. Obwohl er keine Ahnung hatte, wie er das ohne Schmerzen schaffen sollte, wusste er, was zu tun war. Er musste sie wiederbeleben. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kurs belegt, einen Monat vor Chases Geburt. Andrea hatte darauf bestanden. Jetzt hatte er es mit dem Ernstfall zu tun.

Mit einer Hand riss er Nicholes Bluse auf. Sie trug einen weißen, tiefausgeschnittenen Spitzen-BH. Er griff ihr unters Kinn und kippte den Kopf nach hinten. Hielt ihr die Nase zu. Drückte seine Lippen auf ihren Mund. Und presste Luft in ihre Lungen. Ihr Mund schmeckte nach Zigaretten. Mit seiner blutigen, zerfetzten Hand machte er sich an die Herzmassage, und es dauerte nicht lange, dann war ihr BH ganz rot. Er atmete in ihren Mund. Machte Herzmassage. Fühlte den Puls. Und presste erneut Luft zwischen ihre Lippen. Trotz der intimen Nähe hatte das Ganze definitiv nichts Sinnliches.

Nach dem dritten Durchgang kam Nichole zu sich.

Flatternd öffneten sich ihre Lider. Obwohl sie Jamie direkt ansah, konnte sie ihn offensichtlich nicht richtig erkennen.

Einen Moment lang hätte Jamie schwören können, dass sie kurz davor war, ihn zu schlagen.

»Geht's dir gut?«

Nicholes Brust hob und senkte sich, während sie nach Luft rang.

»Gut.«

Ihre Finger wanderten über ihren Bauch und suchten etwas. Die Seiten ihrer Bluse. Damit bedeckte sie ihren Oberkörper.

Jamie sank gegen die Wand der Arbeitsnische. Den Geschmack von Zigaretten im Mund.

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt runzelte McCoy die Stirn.

Er drückte einige Tasten. Das Bild auf dem zweiten Monitor sprang um. Dann tippte er erneut ein paar Tasten. Und das Bild auf dem dritten Monitor wechselte ebenfalls. Auf dem Laptop trieb er dasselbe Spiel.

Er schaltete einmal durch alle ihm bekannten Kameras, die über diesen ungenutzten Teil des Büros verteilt waren.

»Wo steckt sie?«

Frühstückspause
(mit Keksen)

Am meisten lernt man aus seinem letzten Fehler.

 RALPH NADER

Charles Lee Vincent inspizierte ein Stockwerk nach dem anderen. Er fing im dreiundzwanzigsten an und konzentrierte sich auf die Nordseite. Vincent wusste, dass er nicht so viel Glück haben würde, gleich im dreiundzwanzigsten Stock auf eine fehlende Glasscheibe zu treffen. Oder im vierundzwanzigsten. Oder fünfundzwanzigsten. Im sechsundzwanzigsten, siebenundzwanzigsten oder achtundzwanzigsten vielleicht? Nein. Denn das hätte ja ein ruhiges Wochenende bedeutet, und Gott bewahre, dass so was in seiner Dienstzeit passierte.

Am Wochenende wurde das Personal in 1919 Market Street auf ein Minimum reduziert. Drei von ihnen waren immer im Einsatz, während der vierte Pause hatte. Ruhige Momente waren dünn gesät. Irgendjemand brauchte immer Hilfe. Zwischen dem Sicherheitsdienst in einem Unternehmen und in einem Hotel gab es kaum einen Unterschied sie waren stets unterbesetzt und unterfinanziert. Es kam selten vor, dass Charles Lee ohne Unterbrechung eine Buchseite lesen konnte. Meistens las er in den Pausen, und die waren stets zu kurz.

Um der Sache mit der zerbrochenen Glasscheibe auf den Grund zu gehen, schickte er Carter in die Rezeption und ließ Rickards die Stockwerke acht bis zweiundzwanzig überprüfen, vom zweiundzwanzigsten an abwärts. In den Stockwerken eins bis sieben befanden sich der Empfang und das Parkhaus, was bedeutete, dass sie lediglich achtundzwanzig Stockwerke überprüfen mussten. Eins nach dem anderen.

Als Charles Lee die neunundzwanzigste Etage erreichte, war er bereits in einen bestimmten Rhythmus verfallen: An der Aufzugsteuerung die STOP-Taste drücken. Beten, dass es in dem Stockwerk nur einen einzigen Mieter gab. Wenn ja, den Generalschlüssel in die doppelte Sicherheitstür stecken, den Empfang betreten und das Stockwerk gegen den Uhrzeigersinn durchkämmen, wobei er jedes Fenster auf der Nordseite überprüfte.

Eins der Stockwerke war überhaupt kein Problem; dort gab es keine abgetrennten Büroräume, sondern nur Arbeitsnischen. Aber auf allen anderen Etagen nutzten die Firmen die Hauptfensterfront dafür, ihre Angestellten mit einem eigenen Büro zu belohnen. Einige hatten große Fenster mit Aluminiumrollos. Die wenigsten Leute ließen ihre Rollos oben die meisten hatten bei der Arbeit gerne ihre Ruhe. Was bedeutete, dass er jedes einzelne Büro aufschließen musste. Und manchmal klemmte das Schloss, was ihm gehörig auf den Wecker fiel.

Ja, die Wochenendarbeit.

Aber er wusste, dass er sich nicht beschweren sollte. Er konnte froh sei, dass er diesen Job hatte, nach seinem Zusammenbruch letztes Jahr. Von Halloween bis zum Presidents Day dieses Jahres war er arbeitslos gewesen und hatte versucht, sich wieder auf Vordermann zu bringen. Ein paar ärztliche Rezepte, einige Sitzungen beim Ergotherapeuten die seine Versicherung nur zum Teil übernahm, typisch. Und nichts half.

Sein halbwüchsiger Sohn, den Charles Lee nur am Wochenende sah, hatte ihm den besten Ratschlag gegeben: »Entspann dich einfach, Dad.«

Also versuchte er sich, so gut er konnte, zu entspannen.

Und nachdem er das eine Weile getan hatte, bemerkte Charles Lee ein paar Fortschritte. Sein Herz fing nicht mehr grundlos zu rasen an. Er hörte keine Geräusche mehr, die nicht da waren. Und auch seine Träume waren nicht mehr so furchteinflößend wie früher.

Vor einem Jahr hatte er für das Sheraton als Sicherheitsmann in der Nachtschicht gearbeitet, einem relativ teuren Hotel am Rittenhouse Square, dem Abschnitt mit Philadelphias teuersten Immobilien. Inzwischen war das Sheraton geschlossen. Aber damals, in einer heißen Augustnacht, vor genau einem Jahr, war Charles Lee Vincent in den siebten Stock gerufen worden, um einem mutmaßlichen Streit unter Gästen nachzuspüren. So etwas kam selbst in guten Hotels vor. Bevor er jedoch die Tür erreichte, fiel ein Gorilla im Anzug über ihn her und prügelte ihm die Seele aus dem Leib. Charles setzte sich so gut er konnte zur Wehr mit sämtlichen schmutzigen Tricks, die ihm in den Bars über die Jahre gute Dienste geleistet hatten. Aber das machte dem Typen nicht das Geringste aus. Das Nächste, woran er sich erinnerte, war ein großer dicker Arm um seinem Hals; und wie er in ein tiefes, schwarzes Loch stürzte.

Als Charles Lee wieder zu sich kam, fand er sich auf einem anderen Planeten wieder. Sein Junge las plötzlich diese japanischen Anime-Comics, durch die man von hinten nach vorne blättert. Und genauso kam ihm sein Leben nach dem Angriff vor. Spiegelverkehrt. Nichts ergab noch Sinn. Höchstens für die anderen. Leute, die wussten, wie man diesen Kram las.

Wie sich herausstellte, war der Gorilla, der ihn angegriffen hatte, mutmaßlich Mitglied einer Terrorzelle ja, ja, ich weiß, okay?, sagte Charles Lee immer, wenn er Freunden diese Geschichte erzählte, was allerdings nicht oft passierte. Der Typ vom Heimatschutzministerium, der danach bei ihm aufgekreuzt war, jemand mit einem polnischen Namen, dankte ihm für seinen Mut, klopfte ihm auf die Schulter und verschwand dann wieder in die Nacht. Charles Lee durchkämmte den Inquirer und die Daily News auf den Vorfall hin, ohne jedoch irgendwas darüber zu finden. Der Geschäftsführer des Hotels gab ihm ein paar Tage frei und meinte, er solle das Ganze einfach vergessen.

Doch genau das fiel Charles Lee schwer.

Und schließlich vergaß das Sheraton ihn einfach.

Man geht durchs Leben und glaubt, seinen Platz in der Hackordnung zu kennen. Man weiß, welche Leute leichte Beute sind und wer über einem steht. Zieh einfach den Kopf ein und beweg dich auf gerader Linie zwischen den beiden, und du bekommst keinen Ärger.

Das Problem war nur und das war eine Premiere für ihn, dass jemand, der Charles Lee weit überlegen war, ihn komplett fertiggemacht hatte.

Den Typen auszuschalten war nicht drin gewesen das Monster, das ihn angegriffen hatte, war eine Spezies für sich.

Und plötzlich kam ihm die Welt verdammt merkwürdig vor. Wahnsinnig bedrohlich. Als wäre praktisch alles zum Scheitern verurteilt.

Er hatte bis zum Presidents Day gebraucht, um den Mut aufzubringen, sich um einen neuen Job zu bewerben. Seit vierzehn Jahren kannte er nichts anderes als die Sicherheitsbranche; es war also nicht so, dass er in Manayunk einfach hätte einen Blumenladen eröffnen können.

Schließlich empfahl ihm ein Kumpel 1919 Market Street: sämtliche Mieter dort waren Firmen. Und auch wenn die Leute ständig jammerten und mit sich selbst beschäftigt waren, hatte man es dort nicht mit Verrückten zu tun. So wie möglicherweise im Hotel. Auch in einem so eleganten wie dem Sheraton.

Seit Ostern war Charles Lee Vincent jetzt beim Wochenend-Team in der Tag- und Nachtschicht.

Und heute, an diesem elend heißen Augusttag, überprüfte er also jedes einzelne Fenster auf der Nordseite, und alles nur, weil ein Crackhead in der Gasse hinterm Gebäude Glassplitter bemerkt hatte.

Jetzt hoch ins dreißigste.

Auf STOP drücken. Durch die doppelte Sicherheitstür. Und den Gene-

Halt.

Was war das an der Tür? Das sah aus wie eine kleine Kerbe, direkt neben dem Griff. Und wie eine schwarze Kratzspur. Charles Lee lief es kalt den Rücken hinunter. Plötzlich hatte er das sichere Gefühl, dass er in diesem Stockwerk auf ein kaputtes Fenster stoßen würde.

Er konnte sich nicht helfen. Bevor er aufschloss, legte er sein Ohr an die Sicherheitstür. Und lauschte nach einem weiteren Gorilla.

David Murphy dachte an Popcorn.

Diesen August jährte sich das Firmenjubiläum von Murphy & Knox zum fünften Mal, und er wollte, dass alle im Gebäude es wussten. Um ganz ehrlich zu sein, es war ihm egal, wer davon erfuhr. Aber er musste trotzdem ein Geschenk verschicken. Nachdem er sich mit den entsprechenden Technikern ausgetauscht hatte ein paar Freaks aus dem Chemielabor, mit denen er schon in Bosnien zusammengearbeitet hatte war ihm die perfekte Geschenkidee gekommen. Eine 20-Liter-Dose Popcorn, mit drei Geschmacksfächern: Salz und Butter, Käse, Karamell.

David blickte jetzt zu einer Reihe dieser Dosen hinauf. In seinem Büro hatte er noch mehr davon, und mindestens ein Dutzend lagerten hinter Mollys Schreibtisch.

Er hatte das Popcorn probiert. Die Käsevariante war etwas zu orange und ein bisschen zu süßlich abgesehen davon, dass der Geschmack entfernt an den Geruch von Füßen erinnerte. Das Karamell klebte an den Zähnen und war eher dunkel und sirupartig als süß und karamellig. Die Salz-und-Butter-Variante… nun, damit konnte er sich anfreunden.

Nicht, dass er das tat. Er probierte nur ein wenig davon, um sich zu überzeugen, dass es wie Popcorn schmeckte, das die Leute in den Büros mögen und eine Weile am Arbeitsplatz aufbewahren würden. Auch wenn sie Käse und Karamell wahrscheinlich verschmähen würden. Aber was hatte Meat Loaf mal gesungen? One out of three ain't bad eins von dreien ist kein schlechter Schnitt? Irgendwas in der Richtung.

Dann hatte David eine Firma damit beauftragt, die drei Trennwände aus Pappe einzuziehen und das Popcorn einzufüllen; die Dosen besorgte er selbst.

Ihr Äußeres zierte eine Silhouette von Philadelphia, mit folgendem Text in einem jägergrünen Oval:

Murphy, Knox & Partner
sind stolz darauf, die Stadt der brüderlichen
Liebe ihre Heimat nennen zu dürfen…
… seit nunmehr fünf Jahren!

Molly hatte das geschrieben. Sie war gut in so was.

Zumindest bevor sie ihm in den Kopf geschossen hatte.

Gestern waren dann Dutzende von Popcorn-Dosen an jeden einzelnen Mieter auf den Stockwerken dreißig bis siebenunddreißig geliefert worden. Darunter waren drei Anwaltskanzleien, eine Rechnungsstelle, ein lokales Lifestyle-Magazin, das private Büro eines Richters vom Obersten Gerichtshof, zwei Hilfsorganisationen und eine Reihe anderer Firmen, die David nicht viel sagten.

Falls sich einer der Mieter aus der neunundzwanzigsten Etage oder darunter übergangen fühlte, war David darauf vorbereitet, freundlich zu erwidern: Ach, wissen Sie, der Lieferdienst hat es nicht an einem Tag geschafft. Der Rest kommt am Montag. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus zu warten!

Aber natürlich würden keine weiteren Popcorn-Dosen eintreffen. Er hatte so viele bestellt, dass es genau für die oberen acht Stockwerke reichte.

Konnte ihn das verraten? Würde ein namenloser Ermittler während einer Untersuchung des Kongresses die Bestellung später überprüfen?

Als ob das wirklich wichtig wäre.

Obwohl David sich nicht bewegen konnte und im Konferenzzimmer in einer Lache seines eigenen Blutes lag, stellte er sich vor, wie er den Stapel Popcorn-Dosen auf dem kleinen Tisch an der Wand anlächelte. Sechs kleine Popcorn-Dosen. Das Einzige, was heute Morgen nicht den Bach runtergegangen war.

Was Molly auch vorgehabt hatte, David hoffte für sie, dass sie es rasch hinter sich brachte.

Denn vielleicht kam sie dann zurück und tat das Richtige. Und verpasste ihm den Gnadenschuss.

Das wäre perfekt.

Auf der dreißigsten Etage gab es keinen Gorilla.

Nichts, das auch nur entfernt an einen Gorilla erinnerte. Und, was noch wichtiger war, es gab weder ein kaputtes Fenster noch eine fehlende Glasscheibe. Charles Lee Vincent atmete ein paarmal erleichtert durch. Die abgewetzte Stelle an der Sicherheitstür hatte also nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich stammte sie von einem Nachtkurier, der mit seiner Sackkarre aus Metall dagegen gekracht war.

Kein Grund zur Sorge also.

Ihm war klar, dass er aufgrund seines kleinen Abenteuers im Sheraton tief im Innersten immer noch völlig verängstigt war. Wenn man gewürgt wurde, bis man das Bewusstsein verlor, konnte so was passieren. Ihm war jedoch ebenfalls klar, dass es auch an seinem Jungen lag, wenn sein Verstand ihm einen Streich spielte. Seinem fünfzehnjährigen Verschwörungstheoretiker.

Seit Wochen hatte sich der Junge eingeredet, dass die Anschläge auf das World Trade Center am 11. September in Wirklichkeit das Werk der US-Regierung waren eine raffinierte Inszenierung, die Tausende von Menschenleben kostete, aber den Leuten an der Macht einen Blankoscheck ausstellte, im Namen des ›Kriegs gegen den Terror‹ ihre Wirtschaftsinteressen zu wahren. Er hatte zu seinem Jungen gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, aber meistens fand dieser doch eine Möglichkeit, seinen alten Herrn damit zu nerven. Beweis für Beweis. Er hockte dann andächtig vor dem privatem PC seines Vaters, und natürlich musste Charles Lee ihm dabei über die Schulter schauen: Was wenn er sich Pornos anschaute? Das war seine Pflicht als Vater. Er setzte sich dann also schließlich doch neben ihn, worauf sein Junge aufgeregt auf den Bildschirm deutete. »Sieh mal, Dad«, und bevor Charles Lee es überhaupt merkte, fiel vor seinen Augen einer der beiden Türme in sich zusammen. Er wusste nicht welcher ob Nord- oder Südturm.

Sein Junge zeigte auf die Seite des einstürzenden Gebäudes. »Hast du das gesehen?«

»Nein was? Hey, warum guckst du dir das Zeug überhaupt an?«

»Schau genauer hin.« Sein Sohn spulte das Video ein paar Sekunden zurück und klickte auf das kleine Dreieck. »Siehst du das?«

»Was?«

»Die Rauchwolke, die an den Seiten rausschießt, während das Gebäude zusammenkracht.«

»Ich denke schon.«

»Das deutet auf kontrollierte Zerstörung hin, Dad. Die Regierung hat dieses Gebäude absichtlich zum Einsturz gebracht. Sie wussten, dass es nicht ausreicht, wenn ein Flugzeug in den oberen Teil einschlägt, darum haben sie sicherheitshalber etwas nachgeholfen.«

»Scher dich doch zum Teufel.«

Als Charles Lee sich das sagen hörte, wurde ihm klar, dass es die Worte seines Vaters waren. Nur dass dieser seinen Jungen, Charles Lee, nicht dabei überrascht hatte, wie er über einem Verschwörungsvideo im Internet brütete. Er hatte ihn mit einem Pornoheft im Schuppen erwischt, und sein Vater, ein Stahlarbeiter, hatte sich das Heft geschnappt, es zusammengerollt, damit auf Charles Lee eingeschlagen und gesagt, »Scher dich zum Teufel«, bevor er das Magazin für den persönlichen Gebrauch beschlagnahmte.

Wenn es doch so einfach wäre.

Charles Lee hatte in letzter Zeit also eine Menge von diesem verrücktem Zeug gehört jedes Wochenende, wenn sein Junge zu Besuch war. Und gegen seinen eigenen Willen fing er an, sich dafür zu interessieren. Er warf einen Blick in ein paar Artikel, die der Junge für ihn ausgedruckt hatte. Und hatte sich darum auch das Exemplar von Center Strike aus der kleinen Büchersammlung im Aufenthaltsraum des Sicherheitsdienstes gekrallt.

Und aus demselben Grund dachte er viel zu oft über das Gebäude nach, zu dessen Schutz er engagiert worden war.

Es gab größere und wichtigere Gebäude in Philadelphia als 1919 Market Street, so viel war sicher. Und Terroristen, die einen Anschlag auf ein Gebäude planten, würden sich aller Wahrscheinlichkeit nach Liberty One und Two vornehmen, Phillys blau schimmernde Antwort auf das World Trade Center. Oder die City Hall, die früher tatsächlich mal das höchste Gebäude Amerikas war… für ungefähr siebzehn Minuten. Oder die offensichtlichen Symbole amerikanischer Freiheit: die Independence Hall und direkt über der Straße in einem nagelneuen Pavillon die Freiheitsglocke.

Verglichen damit war 1919 Market Street, architektonisch wie historisch, unbedeutend. Es gab hier auch keine Regierungsbüros, außer man zählte die Bude vom Richter des Obersten Gerichtshof dazu.

Warum hatte er also solche Angst?

Charles Lee beschloss, seinen Jungen zu überreden, für eine Weile mit dem Kram vom 11. September aufzuhören.

Was Charles Lee Vincent nicht wusste: Oberhalb der Schallschutzplatten des dreißigsten Stocks waren tatsächlich vier Sprengsätze versteckt. Zwei auf der Südseite, einer im Westen und ein weiterer im Norden. Einer der Sprengsätze auf der Südseite hing nur drei Meter von ihm entfernt.

Der Kratzer an der Sicherheitstür stammte allerdings nicht von einem Einbruch in letzter Minute.

Das war tatsächlich der Typ vom Kurierdienst gewesen.

Die Sprengsätze waren vor fünf Jahren angebracht worden, kurz nachdem David Murphy einen Mietvertrag mit zehnjähriger Laufzeit für seinen Bereich im sechsunddreißigsten Stock unterschrieben hatte. Die Auslöser hatte er ständig in seiner Nähe.

David wollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

Selbst wenn eine übereifrige Ermittlungsbehörde das Büro eines Tages hochnehmen sollte, würden sie im sechsunddreißigsten Stock keinen einzigen Sprengsatz finden. Und auch nicht darüber oder darunter.

Niemand käme auf die Idee, sechs Stockwerke weiter unten zu suchen.

Nicht, bis es zu spät war.

Und wenn es an der Zeit war, den Laden dichtzumachen so wie heute, musste man nur den richtigen Brandbeschleuniger besorgen. Und ihn von der einunddreißigsten bis zur siebenunddreißigsten Etage verteilen.

Brandbeschleuniger, den man in Popcorn-Dosen füllen und an die Firmen in diesen Stockwerken schicken konnte.

Murphy, Knox & Partner
sind stolz darauf, die Stadt der brüderlichen
Liebe ihre Heimat nennen zu dürfen…
… seit nunmehr fünf Jahren!

Das Bild, das David dabei vorschwebte, war das One Meridian Plaza. Er hatte davon gelesen, bevor er in Philadelphia seine Firma gegründet hatte. Am 23. Februar 1991 war dort im zweiundzwanzigsten Stock ein Feuer ausgebrochen und hatte sich weiter ausgebreitet, sodass die acht Stockwerke darüber schließlich vollständig ausbrannten. Das Gebäude stürzte zwar nicht ein, war aber mehr als ein Jahrzehnt lang nur noch ein unförmiges Gerippe seiner selbst, bis die Offiziellen der Stadt schließlich seinen Abriss bewilligten.

Ein einfaches Feuer. Acht zerstörte Stockwerke.

Der richtige Brandbeschleuniger genügte vollkommen, um die Existenz von Murphy & Knox auszulöschen.

Außer in den Köpfen jener braven Leute, die sich all die Jahre über immer wieder am Popcorn erfreut hatten.

Charles Lee Vincent konnte unmöglich irgendwas davon wissen. Doch das machte ihn nicht zu einem schlechten Wachmann. Denn das einzige objektive Beweisstück, das David vor fünf Jahren zurückgelassen hatte, war ein schwarzes Röhrchen der Isolierung, die er vom Draht abgezogen hatte, als er die Sprengsätze an das Stromnetz des Gebäudes anschloss. David hatte es übersehen, als er flüchtig den Teppich fegte, um sicherzugehen, dass er keine Spuren hinterließ.

Zwei Tage später wurde das Röhrchen dann von einem Staubsauger des Reinigungsdiensts aufgesaugt.

Inzwischen befand es sich auf einer schwimmenden Mülldeponie irgendwo in der Nähe von Südafrika.

Bring das mal zusammen.

Charles Lees Pager piepte und riss ihn aus seinen Tagträumen. Falls sich hier oben tatsächlich irgendwelche Terroristen versteckt hielten, wäre er jetzt aufgeflogen. Und tot.

»Was gibt's?«

»Du solltest mal in die sechzehnte runterkommen, Charles Lee.« Es war Rickards, der den unteren Teil des Gebäudes absuchte.

»Was ist los?«

»Ich hab hier unten einen Typen, den solltest du dir ansehen.«

»Lass mich raten. Sein Hände sind voller Schnittwunden, vom Zertrümmern des Fensters.«

»Nein«, erwiderte Rickards. »Er ist bewusstlos und hat einen Kugelschreiber im Hals.«

Nichole war sich nicht sicher, was schlimmer war: Die Tatsache, dass Molly sie mit einem einzigen Schlag auf den Hosenboden befördert hatte oder dass eine Drohne wie Jamie DeBroux sie wiederbeleben musste.

Die Menschen auf der ganzen Welt waren in einige wenige überschaubare Gruppen unterteilt. Die große Mehrheit waren Drohnen, völlig ahnungslos, worin ihr Beitrag innerhalb des Schwarms bestand. Die Masse ließ sich leicht einschüchtern und manipulieren durch eine terroristische Bedrohung, Umweltkatastrophen oder durch eine Grippeepidemie. Einiges davon geschah sogar wirklich. Doch das meiste wurde von den Königinnen organisiert oder von den Arbeitsbienen in die Tat umgesetzt.

Nichole und Molly waren Arbeitsbienen.

Und Leute wie David Murphy die Königinnen.

Nichole wollte gerne glauben, dass sie in derselben Liga wie die anderen Arbeitsbienen spielte. Sicher, es gab Arbeiterinnen, die in gewisser Hinsicht mächtiger und begabter waren, doch sie blieben trotzdem Arbeitsbienen.

Molly war jedenfalls ein ungewöhnlich zähes Exemplar gewesen.

Nichole war verblüfft, dass Molly es geschafft hatte, so viele Prügel einzustecken und sich trotzdem auf den Beinen zu halten. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie am Ende zu unfairen Mitteln hatte greifen müssen. Aber ihr war nichts anderes übrig geblieben. Nichole wusste, dass sie schwer verletzt war. Und dass Molly gestoppt werden musste.

»Wo steckt sie?«, fragte Nichole jetzt und setzte sich auf. Ihr war ziemlich schwindlig.

»Wer? Molly? Verschwunden.«

»Was?«

Nichole versuchte viel zu schnell, sich wieder aufzurappeln. Der Boden unter ihr drehte sich. Doch sie musste nachsehen, sich mit eigenen Augen überzeugen.

Das Büro, in dem Molly zu Boden gegangen war, war leer. Der Boden war übersät mit Glasscherben neben Brocken von Gipskarton und Putz. Nichole zählte die Einschusslöcher. Zwei im Fenster. Eins im Heizkörper. Zwei weitere im Schreibtisch. Eins in der Wand zur Rechten, und eins von einem unkontrollierten Schuss (der letzte, vermutete Nichole), der schätzungsweise einen Meter über Mollys Kopf hinweggesaust war. Sechs Schüsse abgefeuert. Sechs Schüsse gezählt.

Und keiner hatte das russische Bauernmädchen erwischt.

Nichole fluchte und schlug mit der Faust gegen die nächste Wand. Die zufällig die Außenwand des leeren Büros war.

Eine gezackte Glasscherbe, die tapfer im oberen Teil des Rahmens ausgeharrt hatte, fiel jetzt herunter und zerbrach an der Unterkante des Rahmens, worauf einige Splitter auf Jamies Bein landeten.

»Hey«, sagte er.

Nichole sah hinunter und merkte, dass einer ihrer Schuhe fehlte. Sie stakste vorsichtig hinüber, schüttelte das Glas heraus und zog ihn an. Dann hob sie die HK P7 vom Boden auf und steckte sie wieder hinten in die Hose.

»Gehen wir«, sagte sie.

»Wohin?«

»Fort aus diesem Stockwerk.«

Das war allerdings gelogen. Nichole musste in Davids Büro und so viele Informationen sammeln, wie sie konnte. Erst dann war an Flucht zu denken. Wenn es so weit war, konnte sie die Aufzugstüren aufstemmen und mit Jamie durch den Schacht entkommen. Falls David sie nicht auch präpariert hatte.

»Kannst du mir mal die Hand reichen?«

Nichole seufzte. Drohnen. Sie streckte ihm die Hand hin, und merkte plötzlich, wie sich eine Seite ihres Hemds weit öffnete und Jamie einen ungehinderten Blick auf ihren BH gewährte. Ihren blutverschmierten BH. Sie zog die Hand zurück. Jamie, der bereits nach ihrer Hand hatte greifen wollte, verfehlte sie. Und knallte rückwärts gegen die Wand der Arbeitsnische.

»Autsch«, sagte er.

Nichole schenkte ihm keine Beachtung. Sondern starrte auf ihr kaputtes Hemd hinunter.

»Was hast du getan?«

»Ich musste das Hemd aufreißen, um dich wiederzubeleben.«

»Und das ging nicht mit geschlossenem Hemd? Wolltest du mich etwa begrapschen?«

»Daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte Jamie. »Ich hab versucht, dir das Leben zu retten.«

Nichole spähte den Gang hinauf. »Schätze, ich sollte dankbar sei, dass ich meinen BH noch trage.«

»Hey, so war das nicht.«

»Sicher. Ich kenne das noch aus meinem Erste-Hilfe-Kurs. Schritt eins: Ist das Opfer weiblich, reiß ihr das Hemd auf.«

Nichole schaute nach, ob noch einer der Knöpfe dran war. Nein.

»Los jetzt« sagte sie. »Gehen wir.«

»Wo sind die anderen? Glaubst du, Molly macht sie genauso fertig?«

Nichole ließ sich die Sache gründlich durch den Kopf gehen: Wie viel sollte sie ihm erzählen? Schließlich lag Roxannes Leiche nur ein paar Meter entfernt, hinter dem anderen Ende der Arbeitsnischen. Sie musste ihn also auf Umwegen zu Davids Büro bringen. Und hoffen, dass sie unterwegs nicht auf Molly trafen.

Wenigstens hatte sie noch zwei Kugeln in ihrer HK P7. Sollte sich erneut eine Gelegenheit ergeben, würde sie diese aus kürzester Entfernung abfeuern.

Den Lauf direkt gegen Mollys Stirn pressen und abdrücken.

Nichole betrachtete ihren Kollegen. Zerzaust, blutverschmiert und ramponiert, wie er war, war er immer noch eine Drohne.

Am besten, sie sagte erst mal nichts.

»Komm mit«, sagte sie.

In Davids Büro fanden sie die drei Dinge, die sie am dringendsten benötigten: Verbandszeug, Alkohol und Batterien, sogar Mignonzellen. Die in den Talkabout T900 passten.

Dummerweise war der T900 zerquetscht worden.

Auf dem Rückweg hatte Jamie ihn vom Boden des Büros aufgelesen, wo Molly versucht hatte, ihn zu filetieren. Die Plastikabdeckung fehlte. Das Gerät ließ sich nicht mehr aktivieren, selbst mit der frischen Batterie, die Nichole in einer von Davids Schreibtischschubladen gefunden hatte.

»Lass mal sehen«, sagte Nichole.

Jamie widersprach nicht. Sondern reichte ihr das Gerät und setzte sich mit dem Verbandskasten, den Molly in Davids Schreibtisch gefunden hatte, auf den Boden. Er gehörte zur Standardausrüstung des Büros. Er bestand aus sechshundertsechzehn Einzelteilen, mit denen man bis zu hundert Leute versorgen konnte. Genau richtig für einen Morgen wie diesen: wenn Chef und Kollegen durchdrehen und versuchen, dich zu erschießen, aufzuschlitzen und zu vergiften.

Inzwischen machte Nichole das Batteriefach auf der Rückseite des T900 wieder zu. Sie hatte es geöffnet und die Batterien erneut eingesetzt, nur für alle Fälle. Dann drückte sie mehrere Knöpfe. Nichts.

»Das Ding ist hin.«

»Hab ich doch gesagt.«

»Bist du draufgefallen, oder was? Mist.«

Also schön. Jamie konnte es nicht länger hinauszögern. Er musste seine Hand, so gut er konnte, zusammenflicken. Oder zumindest was gegen die Blutung tun, bis sie das Stockwerk endlich verlassen konnten. Am liebsten hätte er seine Finger mit einer Mullbinde umwickelt und einen schwarzen Lederhandschuh über das ganze Ding gestülpt, einen, wie ihn Luke Skywalker in Rückkehr der Jedi-Ritter trug. Oder noch besser: Er würde die Rebellen dazu bringen, seine Hand durch ein kybernetisches Bauteil zu ersetzen. Und noch mal von vorne anfangen.

Jamie betrachtete seine Finger.

Mein Gott.

Er konnte den Anblick nicht ertragen.

Sie pochten so heftig, als wollten sie ihm mit jedem Herzschlag in Erinnerung rufen: Wir sind hier. Und verletzt. Wir sind hier. Und tun weh. Verarzte uns. Und zwar sofort.

Jamie nahm eine Mullbinde aus dem Verbandskasten und versuchte sie, ohne hinzuschauen, um seine Finger zu wickeln, mit so viel Klebeband wie möglich. Wenn Andrea jetzt hier wäre, würde sie ihn anbrüllen, weil er kein Desinfektionsmittel benutzte. Natürlich könnte er erwidern, dass es sich nicht lohnte, sich wegen einer Entzündung Sorgen zu machen. Als Jamie nach unten blickte, hätte er schwören können, dass er ein Stück Knochen sah.

»Was machst du da?«

»Ich verbinde meine Finger.«

»Das sieht nicht besonders professionell aus.«

»Ich hab das noch nie gemacht.«

»Gib mal her. Wir haben nicht viel Zeit.«

Im nächsten Moment starrte Nichole auf Jamies verstümmelte Finger hinunter und sagte: »Mein Gott.«

»Ja.«

»Ich werd es nicht nähen können. Im Verbandskasten sind keine Fäden.«

»In Ordnung. Tu einfach, was du kannst.«

»Ich werde es, so gut ich kann, tapen und versuchen, das Ganze mit dem Scotch zu desinfizieren, den ich in Davids Schreibtisch gefunden habe. Es kann sich später jemand darum kümmern. Okay?«

»Ja, nur zu.«

»Willst du erst mal einen Schluck nehmen? Ist ein Johnnie Walker Black Label.«

»Mir geht's gut.«

»Ich glaube, in zehn Sekunden wirst du deine Entscheidung bereuen.«

Nichole machte sich an die Arbeit. Jamie schielte zu den Deckenplatten hinauf und hörte, wie der Tapeverband abgezogen und runtergerissen wurde. Von den blutigen Einzelheiten wollte er lieber nichts mitbekommen. Es war besser, sich vorzustellen, dass sie jeden seiner Finger professionell zusammennähte, so perfekt, dass er in ein paar Tage seine Finger wieder dehnen konnte und ping! ping! ping! ping! ping! die Fäden heraussprangen, und er wieder völlig gesund war. Auch wenn er wusste, dass es keine Fäden gab.

»Dann wollen wir mal.«

»Du hast noch gar nicht angefangen?«, fragte Jamie.

»Mach dich startklar.«

Jamie starrte weiter auf die weißgrauen Deckenplatten und malte sich aus, dass die Vertiefungen darin Krater wären, so groß, dass man sich darin verstecken konnte. Er hörte das leise, dumpfe Fuuump eines Korkens, der aus einer Flasche gezogen wurde.

»Prost.«

Nichts hätte Jamie auf die höllischen Schmerzen vorbereiten können, die seine verstümmelte Hand jetzt durchströmten. Verglichen mit diesen NEUEN SCHMERZEN waren die früheren Schmerzen von den furchtbaren Schnittwunden wie eine Erinnerung an die Gestade des Himmels. Der NEUE SCHMERZ löschte sie aus, mit einer grauenvollen Mischung aus ätzender Säure, geschmolzenem Fleisch und durchbohrten Knochen.

»Still jetzt.«

Nichole hielt seine Hand fest, während der Rest seines Körpers sich wie wild krümmte. Jamie schrumpfte zusammen und schwebte in einen der großen Krater an der Decke.

Ein paar Minuten später öffnete er die Augen. Das Licht blendete ihn. Und er lag wieder auf dem Boden.

Ratsch.

»Du bist ohnmächtig geworden.«

»Arrrg«, sagte Jamie.

»Jetzt bloß nicht kotzen. Ich bin erst halb fertig.«

Und sie machte weiter.

Die Ohnmacht hatte nicht eine einzige seiner Erinnerungen gelöscht. Es gab da nicht jenen glückseligen Moment von: Hey, wo bin ich? Warum macht die große Frau so ein Theater um meine Hand? Warum trägt sie nur einen BH? Jamie erinnerte sich an alles. Nichts hatte sich geändert. Außer dass er das Gefühl hatte, er müsste sich übergeben.

»Nichole.«

»Ja.«

Ratsch.

»Hast du eine Ahnung, warum David uns heute Morgen umbringen wollte?«

Sie antwortete nicht.

»Hat er etwa den Verstand verloren?«, fragte Jamie. »Das scheint mir am plausibelsten zu sein. Der berufliche Stress, er rastet aus…«

»Das glaubst du also?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Ratsch.

»Weil du weißt, was wirklich los ist, oder? Dass wir in Wirklichkeit eine Art Geheimdienstbehörde sind.«

»Wenn du nicht längst Bescheid weißt, sollst du's auch nicht wissen.«

»Mann, Nichole, komm schon!«, sagte er und fügte ein schwaches »Au« hinzu.

Sie hatte fest zugedrückt. Vielleicht sogar mit Absicht.

»Ich bin heute Morgen fast gestorben. Und alle anderen auch. Ich verdiene eine Erklärung.«

»Ich versuche mich zu konzentrieren.«

»Kannst du mir wenigstens sagen, ob wir für die Guten arbeiten?«

Nichole musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue.

»Schon mal gehört? Die US-Regierung?«

Sie wandte sich wieder dem Verband zu.

»Ich frage aus einem bestimmten Grund«, sagte Jamie. »Wenn wir nämlich die Guten sind, wie kommt es dann, dass David Murphy heute Morgen mit dem Befehl hier auftaucht, uns zu töten? So was machen die Guten nicht, oder? Besonders nicht mit jemandem wie mir, jemand, der bis vor einer Stunde nicht die leiseste Ahnung hatte, dass wir in Wirklichkeit für die Regierung arbeiten.«

»Du arbeitest nicht für die Regierung.«

Wenn Nichole nicht gerade die Überreste seiner Hand zusammengeflickt hätte, wäre Jamie jetzt aus dem Büro gestürmt. Das war nicht in Ordnung. Das war nicht fair. Ein Typ bei der Armee bekommt einen Einberufungsbescheid, dem sagt man von Anfang an, ja, schon möglich, dass dir im Ausland ein Ei weggepustet wird oder dass du in einer Kiste mit Flagge heimkehrst. So läuft das nun mal bei uns, Soldat. Bei einem Typen mit Polizeimarke ist es genau dasselbe, nur dass du das Risiko sozusagen in deinem eigenen Hinterhof eingehst. Wahrscheinlich kratzt du nicht dabei ab, aber es ist natürlich nicht ausgeschlossen. In jedem Fall weißt du vorher Bescheid.

Doch Jamie war weder ein Cop noch ein Soldat. Er war für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig und hatte geglaubt, dass er für eine Finanzdienstleistungsfirma arbeitete, und er tat das, weil er dort anständig bezahlt wurde und krankenversichert war. Für was anderes hatte er nicht unterschrieben.

Und das war nicht in Ordnung.

Das war nicht fair.

Gegenüber seiner Frau und dem Baby, die keine Ahnung hatten, was hier oben gerade geschah.

Das war das Grauen des 11. September, oder zumindest was Jamie sich darunter vorstellte, jedes Mal wenn er daran dachte, wie es in einem der brennenden Stockwerke der Türme gewesen sein musste. Das Grauen, dass deine Familie nie erfahren wird, was in den letzten Minuten deines Lebens passiert ist. Als wäre man bereits tot.

Er spürte Nicholes Blick. Sie starrte ihn an.

»Ich hab überlegt, was ich dir sagen soll«, meinte sie dann. »Denn ich möchte, dass du das hier heil überstehst. Und je weniger du weißt, desto besser. Vertrau mir. Ich kann zwar nicht für den Rest der Firma sprechen, aber ich bin eine von den Guten. Du hast mir vermutlich das Leben gerettet, darum versuche ich jetzt deins zu retten. In Ordnung?«

Jamie schluckte. Er spürte den Geschmack des Todes in seinem Mund. »Ja.«

»David ist einer von den Bösen. David hat dieses Stockwerk abgeriegelt und war drauf und dran, uns zu töten. Molly hat David zwar aufgehalten, aber jetzt versucht sie, uns zu töten. Damit gehört sie ebenfalls zu den Bösen. Das ist alles, was wir wissen müssen.«

»Okay.«

»Unser Plan ist ganz einfach. Wir gehen Molly aus dem Weg und sehen zu, dass wir dieses Stockwerk lebend verlassen.«

»Ich hoffe, du weißt, wie wir das anstellen.«

»Ja«, sagte Nichole. »Wir fragen David.«

Sie zeigte ihm eine Spritze.

»Die ist nicht aus dem Verbandskasten, oder?«, fragte Jamie.

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt fragte Keene: »Hast du ›Freundin‹ schon gefunden?«

McCoy grunzte und leerte den Rest seines Biers. Dann marschierte er in ihre winzige Küche, um sich die nächste Dose zu holen. Keene musste daran denken, bald das Abendessen zuzubereiten. Jedes Mal wenn McCoy ein Sixpack intus hatte, bekam er mächtig Kohldampf. Und wenn er Hunger hatte, war er besonders reizbar.

Keene nahm McCoys Platz ein und schaltete durch die Kameras der sechsunddreißigsten Etage, wobei er in jedem Büro kaum eine Sekunde verweilte. Der Chef lag wie gehabt auf dem Boden des Konferenzzimmers; das Blut um seinen Kopf erinnerte an ein seltsam geformtes Kopfkissen. Am anderen Ende des Zimmers ruhte die Leiche seines loyalen Mitarbeiters, McCrane. Roxanne Kurtwoods toter Körper befand sich immer noch im Gang der verlassenen Bürohälfte. Und DeBroux und Wise, die beide am Leben waren, waren im Büro des Chefs. Aber keine Spur von ›Freundin‹.

Wo steckte sie bloß?

Keene hoffte, dass sie nicht tot war. Andernfalls wäre McCoy wochenlang nicht zu ertragen.

›Freundin‹ richtete gerade ihr Haar.

Sie hatte keine Wahl. Nichole Wise hatte sechs Schüsse abgegeben, und Molly hatte sich hin- und hergeworfen und es geschafft, jedem einzelnen auszuweichen… außer einem. Ein Zufallstreffer, den Nichole wahrscheinlich abgefeuert hatte, als sie völlig die Kontrolle verloren und blindlings umhergeschossen hatte. Denn das konnte unmöglich Absicht gewesen sein. So einen Schuss hatten nur die Scharfschützen beim Militär drauf, aber kein durchschnittlicher Firmenwachhund. Wise verfügte nicht über die nötige Präzision.

Die Kugel war durch die Luft gesaust, durch die Scheibe, durch Luft und dann über ihre Wange.

Sie hatte eine blutige Furche quer über ihrem Jochbein hinterlassen, und die Kugel hatte so viel Mattglas mitgerissen, dass es wirklich wehtat.

Es ging ihr allerdings nicht um die Schmerzen. Sondern um ihr Aussehen.

Nachdem sie Gesicht und Wunde gesäubert hatte, griff sie hinter ihren Kopf und zog die Klammern aus ihrem Haar. Es war ziemlich lang. Paul hatte das gefallen. Auf der Arbeit trug sie es hochgesteckt. Zu Hause, allein mit Paul, offen. Zu Hause, allein mit Paul, war sie auch häufig nackt durchs Haus gelaufen. Das machte ihn ziemlich hilflos, auch wenn er glaubte, alles unter Kontrolle zu haben.

Jetzt ließ sie einen Teil ihres Haars keilförmig über die rechte Seite ihres Gesichts fallen; den Rest steckte sie hinter dem Kopf zusammen. Mit heißem Wasser strich sie die Haare glatt und kämmte ein wenig von dem Gipskartonstaub, dem Blut und dem Mattglas heraus. Nachdem sie es eine Minute lang gestriegelt hatte, sah es wieder einigermaßen nach was aus. Wenn auch ganz anders als sonst. Aber vielleicht war das sogar gut so.

Schließlich musste sie optisch was hermachen.

Das war ihre letzte Prüfung.

›Freund‹ würde es sehen.

Und dann, so Gott will, würde ›Freund‹ ihr die Beförderung bewilligen, die sie so verzweifelt ersehnte. Nein. Brauchte.

Gut, dass ›Freund‹ sie hier nicht beobachten konnte.

Er sollte mitkriegen, wie viel Schmerzen sie ertrug das gehörte zur Bewerbung. Nicht aber deren Folgen. Ein guter Agent war extrem belastbar, fähig, sich von jeder Form von Gewalt schnell zu erholen. Die meisten amerikanischen Agenten hatten keine besonders hohe Schmerzgrenze.

Das unterschied sie von vielen ihrer Konkurrenten.

In ihrem rechten Armband hatte sie Verbandszeug und Hautcreme; in ihrem linken eine Pinzette und einen einfachen Satz Nähzeug. Sie kamen jetzt zum Einsatz, schnell und wirkungsvoll. Die Zeit lief gegen sie. Sie hatte bereits eine Minute mit ihrem Gesicht und den Haaren vergeudet.

Ihr schwarzer Rock war in Ordnung auf der Farbe fiel das Blut nicht auf, aber ihre Strumpfhosen waren hinüber; das scharfe Glas hatte sie an dutzenden Stellen aufgeschlitzt. Sie hatten ihr gute Dienste erwiesen. Es waren keine normalen Strumpfhosen; man konnte sie nicht im Kaufhaus in einem Plastik-Ei kaufen. Es handelte sich um eine Sonderausführung, verstärkt durch eingewebte Aramidfasern. So hatte sie an den Beinen zwar ein paar Kratzer und Schnittverletzungen abgekriegt, jedoch keine größeren Fleischwunden.

Die Bluse war auf ähnliche Weise verstärkt. Am schlimmsten war ihr linker Unterarm in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie hatte den Ärmel hochgekrempelt, um an ihr Armband zu kommen.

Vielleicht hätte sie ihren Ärmel wieder runterkrempeln sollen.

Die Bluse musste, wie die Strumpfhosen, für jetzt genügen. Über ihrem BH hatte sie jetzt ein schickes Top, eines, das nicht komisch aussah, wenn man es zu einem Rock trug. Für den Rest der Bewerbung würde es reichen.

Ihre Beine und Füße waren nackt, aber es war kein Problem, ihre Schuhe zu holen, bevor sie ging.

Die Haare verdeckten den kritischen Teil ihres Gesichts.

Sie hatte das Glas entfernt, ihre Wunden getapet, verbunden oder genäht; die Kleidung gesäubert.

›Freundin‹ war jetzt bereit für den Rest ihrer morgendlichen Aktivitäten.

Sie erlaubte sich den Luxus, im Badezimmerspiegel einen Moment ihr Gesicht zu betrachten. Sie befand sich in den Redaktionsräumen von Philadelphia Living. Vor zwei Monaten hatte sie dem Verleger den Schlüssel gestohlen. Sie war ihm zu der Bar ›The Happy Rooster‹ Zum Glücklichen Hahn gefolgt, und der Name passte wie die Faust aufs Auge. Er war betrunken gewesen und war losgewankt, um Karaoke zu singen. Sie hatte darauf ihre Hand in seine Tasche gesteckt, unbemerkt den Schlüssel entwendet und war in die Dunkelheit verschwunden, bevor er das zweite Mal zum Refrain von ›Afternoon Delight‹ kam. In der Zwischenzeit hatte sie den Schlüssel in einem Fach ihres rechten Armbands aufbewahrt. Sie war froh, dass er doch noch zu was Nutze war.

Nun, da sie sich betrachtete, staunte sie, wie schnell die Zeit verging.

Vor zehn Jahren hätte ihr eine sehr viel schlankere, schüchternere Version ihrer selbst aus dem Spiegel entgegengeblickt. Ein kleines Mädchen, das es jedem recht machen wollte.

Seither hatte sich viel verändert. Sie war jetzt eine junge Frau, viel stärker, viel mutiger.

Aber sie wollte es immer noch allen recht machen.

Einige Dinge kann man eben nicht einfach so abschütteln.

›Freundin‹ sprach jetzt mit sich selbst auf Russisch. Murmelte irgendwelche Nonsense-Verse. Das hatte sie schon damals getan, als junges Mädchen.

Schluss jetzt damit. Schluss mit den Schwachheiten.

Nummer drei war immer noch verschwunden. Auch wenn er nicht zum Treffen erschienen war, deutete einiges darauf hin, dass er das Gebäude betreten hatte.

Vielleicht versteckte sich Nummer drei immer noch irgendwo auf der Etage.

Oder Ethan war schlau genug gewesen, es an Davids Fallen vorbei zu schaffen.

ZURÜCK AN DIE ARBEIT

Wenn man wirklich Erfolg haben will, muss man, wie ich, täglich alles geben. Erfolg ist nichts für Faulpelze.

 DONALD TRUMP

Zwanzig Stockwerke weiter unten entdeckte ihn schließlich jemand.

Nun, sollte man ihn ruhig für bescheuert halten. Aber mussten Wachleute die Feuertreppen nicht besonders scharf beobachten? Als mögliches Sicherheitsrisiko? Gut zu wissen, dass die Abteilung all die Jahre über in so guten Händen war.

Andererseits… Eine schwer bewaffnete, personalstarke, knallharte Sicherheitsmannschaft im Stil eines Sondereinsatzkommandos konnte auch wie ein rotes Tuch auf den Feind wirken. Worin bestand der Nutzen einer Tarnfirma, wenn durch so was die Tarnung aufflog?

Trotzdem, Ethan wusste, dass dieser verdammte Turm von oben bis unten mit Fiberglaskameras bestückt war. Selbst die schäbigsten unter den billigen Wolkenkratzern hatten welche. Auf dem Weg nach unten winkte er und zeigte jeder einzelnen den Stinkefinger. Hallo, ihr Idioten. Hier bin ich.

Jedes Mal wenn er ein paar Betontreppen geschafft hatte, brach er zusammen. Er wusste nicht, ob es an der Ladung Giftgas lag oder an der Kugelschreiberhülle in seinem Hals oder dem Restalkohol von den verdammten French Martinis, der ihm zu Kopf stieg. Jedenfalls fühlte Ethan sich wie gerädert.

Und sackte weg.

Aber das machte ihm nichts aus. Solange er dabei auf den Rücken fiel, kein Problem. Sollte er allerdings nach vorne stürzen, würde man einen verkaterten Mann von Anfang zwanzig finden, aus dessen Nacken eine Kugelschreiberhülle ragte. Es wäre nicht leicht, seinen Eltern das zu erklären.

Ethan hatte ihnen erzählt, dass er Jura studierte.

Seit mittlerweile sieben Jahren. Vielleicht wussten sie nicht, wie lange ein Jurastudium dauerte.

Im sechzehnten Stock wurde dann jedenfalls alles anders. Ethan spürte eine gewaltige Last auf Kopf und Schultern. Seine Augen fühlten sich noch geschwollener an. Und als er nach vorne auf die kalte Betonplatte eines Absatzes kippte, musste er alle noch verbliebene Kraft aufbringen, um sich abzufangen. Muss… auf… Rücken… landen…

Absurd, wie sich innerhalb einiger Stunden die Grundbedürfnisse ändern können, oder?

Muss… Big… Mac… essen.

Muss… auf… Rücken… landen… damit… Kugelschreiber… hülle… mich… nicht… umbringt.

Ethans Wunsch ging in Erfüllung.

Er landete auf dem Rücken.

Er stöhnte laut auf, dann verlor er das Bewusstsein.

Vielleicht lag es an seinem umnebelten Kopf, aber als er wegdämmerte und Ethan spürte, dass es sich um einen wirklich langen Ohnmachtsanfall handelte, nicht um einen jener jämmerlichen Aussetzer, die nur ein paar Sekunden dauerten, glaubte er sich nähernde Schritte zu hören. Eine Hand an einer Stahltür. Dann eine Stimme, die fragte: Ist da wer? Das schwache Geräusch von der Verriegelung einer Metalltür, die zurückschnappte. Dann erneut ein Schrittgeräusch, auf dem Betonabsatz darüber, wenn auch schwächer.

Und das Letzte, was Ethan mitbekam, bevor er nach dem Zipfel des schweren schwarzen Vorhangs griff, sich damit zudeckte und auf die Seite rollte:

Du solltest mal in die sechzehnte runterkommen, Charles Lee.

Molly klappte das Fach an ihrem Armband auf, in dem sich der Ohrhörer befand. Dann legte sie den winzigen AN-Schalter um und schob ihn sich ins Ohr. Das Gerät war so eingestellt, dass man damit den gesamten Funkverkehr im Gebäude empfangen konnte. Sie rechnete nicht damit, etwas Brauchbares zu hören, aber es war immerhin möglich, dass Ethan es aus dem Gebäude geschafft hatte und Verstärkung holte. In dem Fall würde sie die Funksprüche der Sicherheitsleute mitkriegen. Was kein Grund zur Beunruhigung wäre. Dann müsste sie ihren Auftrag bloß schneller beenden. In der Hoffnung, dass ihre Reaktionszeit ›Freund‹ beeindruckte.

Sie hatte den Empfänger erst ein paar Minuten im Ohr, als sie Folgendes hörte:

Du solltest mal in die sechzehnte runterkommen, Charles Lee.

Rauschen.

Was ist los?

Rauschen.

Ich hab hier unten einen Typen, den solltest du dir ansehen.

Rauschen.

Lass mich raten. Seine Hände sind voller Schnittwunden, vom Zertrümmern des Fensters.

Rauschen.

Nein. Er ist bewusstlos und hat einen Kugelschreiber im Hals.

Ethan.

Jetzt war klar, was es mit dem Schrei auf sich hatte. Ethan musste geahnt haben, dass irgendwas nicht stimmte, und hatte versucht, rechtzeitig abzuhauen. Vielleicht war er so klug gewesen, die Fahrstühle zu meiden sie waren am leichtesten zu kontrollieren oder zu sabotieren oder beides. Aber er war nicht klug genug, um zu kapieren, dass ein Mann, der einen Aufzug sabotiert, das auch mit der Feuertreppe tut. Und aufgrund dieser Fehleinschätzung hatte er sich eine Ladung Sarin eingefangen.

Molly kannte die Wirkung von Sarin; vor Jahren hatte sie kurze Zeit im Auftrag eines afghanischen Warlords ein paar Sachen geschmuggelt. Und Ethan hatte wahrscheinlich gespannt, was passiert war. Wahrscheinlich hatte er gespürt, wie seine Haut brannte und die Augen bluteten und wie sich seine Kehle langsam zuschnürte, und den richtigen Schluss gezogen, dass er sich als Erstes um seinen Hals kümmern musste. Denn blutende Augen taten zwar weh. Doch Sauerstoffmangel war tödlich.

Und wohin hatte ihn das gebracht? In die sechzehnte Etage, mitten in einen Kokon aus Sicherheitsleuten.

Eigentlich hätte Ethan bei den anderen im Konferenzzimmer sitzen sollen. Sie hatte sie alle in der richtigen Reihenfolge platziert: Ethan war die Nummer drei. Erst kam David. Danach Amy Felton. Und dann Ethan, der Bodyguard. Sie hatte sich sogar vergewissert, dass Ethan auf der Etage war. Seine Bürotür stand offen. Und der Computer war eingeschaltet. Also hatte Molly einfach angenommen, dass er auf die Toilette verschwunden war.

Und das war er auch.

Auf die Herrentoilette…

… in einem anderen Stockwerk.

Und plötzlich fügte sich alles zusammen. Die siebenunddreißigste Etage stand momentan leer. Ein Kandidat für das Bürgermeisteramt hatte dort sein Wahlkampfbüro eingerichtet, bis ihn ein armseliger Auftritt bei den Vorwahlen aus dem Rennen geworfen hatte. Jetzt standen dort nur noch Trennwände und gemietete Schreibtische, die darauf warteten, dass man sie abholte und wieder ins Lager brachte. Außerdem gab es im siebenunddreißigsten Stock zwei Toiletten für Damen und Herren, die nicht abgeschlossen waren. Jedem im Gebäude zugänglich, der ein wenig Privatsphäre bevorzugte, wenn er seinen körperlichen Bedürfnissen nachging.

Wie Ethan.

Er musste wieder auf dem Weg nach unten gewesen sein die Feuertreppe war der kürzeste Weg zwischen zwei Stockwerken, als David ihre Etage abgeriegelt und die Sarin-Bomben aktiviert hatte. Und beim Öffnen der Türen hatte Ethan dann eine giftige Überraschung erlebt.

Armer Ethan.

Ach was, scheiß auf Ethan. Er wäre eigentlich als Drittes dran gewesen. So war das alles nicht geplant.

Und jetzt war der Sicherheitsdienst über ihn gestolpert.

Gut möglich, dass er bereits tot war. Sarin ist ein fieses Zeug. Man kann kaum was dagegen ausrichten, selbst wenn man entschlossen ist, sich einen Luftröhrenschnitt zu setzen.

Doch was, wenn er tatsächlich am Leben war?

Ethan wusste eine ganze Menge. Wenn er das Bewusstsein wiedererlangte, konnte er Stift und Papier verlangen. Also… einen anderen Stift. Und den Rest des Morgens um einiges schwieriger gestalten.

Molly musste so schnell wie möglich runter in den sechzehnten Stock.

Charles Lee stand vor dem Fahrstuhl und wartete. Er war mehr als nur ein bisschen erleichtert. Rickards hatte den Übeltäter, und er war bewusstlos. Charles Lee war sich nicht sicher, was dieser Quatsch mit dem ›Kugelschreiber im Hals‹ zu bedeuten hatte. Rickard war kein streitlustiger Wachmann, und selbst wenn es mal zu einer Auseinandersetzung kam, würde er niemandem mit einem verdammten Stift attackieren.

Egal. Es war klar, dass der Typ, den er gefasst hatte, für das fehlende Fenster auf der Nordseite verantwortlich war. Rätsel gelöst. Er und Rickards konnten den Kerl runter in den Empfang bringen, die Polizei verständigen, Anzeige erstatten, und zack. Zurück ins Universum von Center Strike, wo es wichtigere Probleme gab, als ein fehlendes Fenster und einen Typen mit Kugelschreiber im Hals.

Molly öffnete ein weiteres Fach ihres Armbands. Und nahm eine Schutzbrille heraus. Sie klappte die Bügel und den Steg mit den beiden Gläsern auseinander. Mit einem hohlen Klicken rastete das Scharnier in der Mitte ein. Dann richtete sie die Gläser auf ihr Gesicht, im Abstand von etwa einem Meter. Wie Hamlet, nur ohne Yoricks Schädel. Quasi als würde Yorick eine Schutzbrille aus Plastik tragen.

Sie wartete, bis die Kamera, die sich im Gestell und in den Gläsern befand, online war. Dann hielt sie drei Finger der freien Hand vor die Gläser.

Haben Sie immer noch einen Trumpf in der Hinterhand!

So stand es in Davids geliebten Moscow Rules. 

»Hey, Kumpel«, sagte Keene. »Sie ist wieder da.«

McCoy hatte sich verdrückt, um zu pinkeln oder sich zu übergeben oder einfach nur um sich im Badezimmerspiegel zu betrachten. Bei McCoy konnte man nie wissen. Einmal hatte Keene ihn dabei erwischt, wie er sich mit einer Ausgabe von Vanity Fair über den Hals gerieben hatte, direkt unterhalb des Kinns. Eine Gratisprobe Eau de Cologne, hatte er erklärt. Und dann war er nach draußen verschwunden und hatte eine lächerliche Summe Geld für eine Flasche Single-Malt-Whisky verbraten.

»Ich bin sicher, das willst du nicht verpassen.«

Keene hörte die Klospülung.

Ah, er war also pissen.

»McCoy! Dein Mädchen ist wieder online!«

In der Tür tauchte blitzartig ein massiger Kopf auf.

»Was?«

Molly setzte die Brille auf und machte sich auf den Weg zur nördlichen Feuertreppe. Diese kam als einzige in Frage. Sie lag am nächsten zur genutzten Hälfte des Büros. Für Ethan hatte es keinen Grund gegeben, die andere Treppe zu benutzen. Das wäre ein Umweg gewesen.

Jetzt galt es, der Sarin-Bombe davonzulaufen, die über dem Eingang angebracht war.

Molly war drei Jahre lang zum Schein mit einem Versicherungsmathematiker verheiratet gewesen. Darum ging sie davon aus, dass sie mit so ziemlich allem fertig wurde.

Es war alles nur eine Frage der Geschwindigkeit. Sie musste durch die Tür stürmen und es runter zum ersten Betonabsatz schaffen, dann nach links hechten, die Hände auf dem Absatz, und die nächste Treppe hinunterspringen. Und so weiter. Und es so hoffentlich schnell genug außer Reichweite der Staubwolke schaffen. Schon ein Hauch davon konnte sie aufhalten. Sich dort festsetzen. Möglicherweise die ganze Operation gefährden.

Die Türverriegelung. Sie war das Problem. Molly konnte sie nicht gleichzeitig nach unten drücken und mit einem Affenzahn durch die Tür stürzen.

Molly checkte das Zubehör in ihrem Armband durch. Draht. Klinge. Haken. Heroin. Memorystick. Gift.

Halt.

Draht. Und Haken.

Sie fischte beides heraus, wickelte den Draht um den Haken, dann um die Türklinke, zog ihn nach rechts, sodass der Riegel aus dem Schließblech sprang, und bohrte den Haken in den Gipskarton rechts von der Tür. Dann ließ sie los. Der Draht hielt. Und es reichte völlig, wenn er fünf Sekunden hielt.

Fünf Sekunden waren viel Zeit.

Molly lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, dann bretterte sie durch die Türöffnung. Metall krachte gegen Betonschalstein. Und während sie mit nach vorne ausgestreckten Händen durch die Luft segelte, hörte sie es zweimal piepen und dann das satte Zischen von Druckluft.

Der Sprengsatz war über dem Eingang angebracht, eine Art Transportdüse zeigte nach unten genau wie sie erwartet hatte. Sie bildete sich ein, dass das Nervengift die Rückseite ihre Beine benetzte, und ihre Fersen… aber nein, das war nicht möglich, sie war zu schnell gewesen. Alles okay. Alles okay.

Sie knallte mit den Handflächen unten auf den Betonabsatz, kam wieder ins Gleichgewicht, schoss sofort nach links, suchte mit beiden Füßen Halt und machte einen Salto rückwärts, die Treppe hinunter, während ihre Handflächen sich darauf gefasst machten, unsanft auf den Beton zu klatschen, damit sie ihren Körper erneut wenden und den Beton unter ihren Füßen spüren konnte, um den nächsten Salto rückwärts zu vollführen…

Dies hier war nichts weiter als ein Kunstturnprogramm, sagte sie sich. So wie 1988.

Nur ohne Schaumstoff oder Schalungsplatten oder Federn. Ohne Musik. Ohne Polster am Rand. Und ohne Choreographie.

Bloß kalter, unerbittlicher Beton.

Aber sie konnte das.

Und sie würde die Brille während des gesamten Programms aufbehalten.

Denn sie wollte, dass die anderen alles mitbekamen.

McCoy, der endlich die Toilette verlassen hatte, spähte auf einen der Laptop-Monitore. Und setzte sich auf seinen Stuhl.

»Sie ist fantastisch, was?«, sagte McCoy, während er den Reißverschluss an seiner Jeans hochzog und blind versuchte, die Schnalle seines schwarzen Ledergürtels zu finden.

»Mir ist schwindlig«, sagte Keene.

»Womit nimmt sie das auf?«

Das Bild auf dem Monitor war der Albtraum für jede Steadycam: eine verwackelte Wischbewegung über Boden und Decke, mit einer Betonschalsteinwand, die sich ab und zu um 180 Grad drehte.

»Mit Kameras in der Brille. Ich hab gesehen, wie sie sie aufgesetzt hat. Bevor sie weitergemacht hat, hat sie drei Finger hochgehalten.«

»Drei Finger«, wiederholte McCoy.

»Aber was treibt sie da? Sie ist durch die Tür gestürmt, als wäre jemand mit einer Pistole hinter ihr her. Und jetzt versucht sie sich für die Olympischen Spiele zu qualifizieren, indem sie eine verdammte Feuertreppe runterhechtet. Komische Art, sich zu bewerben. Sie hat nicht mal die Operation beendet.«

McCoy schenkte ihm keinerlei Beachtung. Er starrte weiter auf den Monitor und tastete den Tisch nach der dicken Akte ab, die ›Freundin‹ ihm geschickt hatte. »Nummer drei, Nummer drei«, sagte er. »Ja, das ist Goins.«

»Was komisch war, sie hat eine Weile an der Türklinke rumgefummelt, bevor sie wie eine Bekloppte losgestürmt ist.«

»Hä?«, sagte McCoy.

»Ich hab gesagt, dass sie eine Weile«

»Ach ja«, sagte McCoy und hielt dann inne. »Stimmt. Du warst vorhin draußen, um dein Fläschchen mit dem Schlaftrunk zu besorgen«

»Erkältungstrunk.«

»Egal. Du hast den Teil verpasst, wie JFK seinen Mitarbeitern erklärt hat, dass er die beiden Feuertreppen mit Sarin präpariert hat.«

»Murphy leidet wohl unter Verfolgungswahn, was? Warum hat er die Scheißdinger nicht einfach abgeschlossen?«

»Es gibt kein besseres Hindernis als Sprengsätze mit Nervengift. Meine kleine Freundin versucht, dem Tod davonzulaufen. Die Sarin-Wolke sinkt nämlich die Feuertreppe hinunter. Sie kann sie zwar abhängen, aber nicht stoppen.«

Keene starrte auf den Bildschirm.

»Ja, sicher. Aber wo läuft sie hin?«

»Mensch«, sagte McCoy, »zu Nummer drei!«

Ethan Goins hatte einen seltsamen Sextraum von Amy Felton. So was hatte er öfter. Diese Träume waren ihm so vertraut, dass ein Teil seines Gehirns vermutlich glaubte, er hätte mal was mit Amy gehabt, obwohl das nicht stimmte. Es war zwar nicht zu übersehen, dass Amy es wollte und Ethan ebenfalls. Meistens, wenn er zu viel getrunken hatte.

Aber eine Büroromanze war in ihrer Branche glatter Selbstmord. So was würde sofort auffliegen. Man würde sich darüber lustig machen und die Sache ausnutzen. Wahrscheinlich sogar David selbst. Nur wenn Ethan nach der Arbeit flächendeckend seine Leber begoss so wie bei seinem kürzlichen Abenteuer mit den French Martinis, fing er an zu glauben, dass die Arbeit doch nicht so wichtig war.

Amy hingegen schon. Sehr sogar.

Das Äußerste, was die beiden auf körperlicher Ebene gewagt hatten, war, unter einem kleinen Resopal-Tisch in einer belebten Bar an der Sansom Street Händchen zu halten. Sie waren mit einer Viererbande aus dem Büro unterwegs gewesen: Ethan, Amy, Stuart und eine Praktikantin, die Stuart flachlegen wollte. Stuart war so sehr damit beschäftigt, der Praktikantin das rechte Ohr abzukauen, dass er nicht mitkriegt wie Amy ihre Hand auf Ethans gleiten ließ und ihre Finger mit den seinen verhakte. Ethan warf ihr einen Blick zu, der so viel bedeutete wie Was ist los, Felton? Darauf zog sie seine Hand unter den Tisch und umklammerte sie dort so lange, bis Ethan sich todsicher war, dass Stuart sie durchschaute, und er sich auf die Herrentoilette verabschiedete. Stuart legte die Praktikantin nie flach. Und Ethan und Amy berührten sich nie wieder auf diese Weise.

Der Sextraum, den er hatte, war allerdings ein wenig anders.

Amy trug darin ein übergroßes Hotelbadetuch. Das plötzlich herunterrutschte.

Es gab nur ein Problem: Amy arbeitete darin für einen fiktiven Chef, das muskelbepackte Mitglied einer Bruderschaft mit einem ewigen, lässigen Dreitagebart. Er trug ebenfalls ein Badetuch. Allerdings eins in normaler Größe. Und auch das rutschte herunter.

Aus irgendeinem unerfindlichen Grund stand Ethan mit den beiden im Hotelzimmer.

(Selbst jetzt wusste Ethan, dass er träumte ja, ihm war sogar klar, dass er mit einem Kugelschreiber im Hals bewusstlos auf dem grauen Betonabsatz der Feuertreppe lag. Aber die Vorstellung von Amy Felton im Badetuch war zu verführerisch, um nicht noch ein Weilchen hier liegen zu bleiben.)

Der nackte Bruderschaftstyp fragte sie: »Willst du vor meinem Treffen noch 'ne Nummer schieben?«

Ethan verspürte echte Panik. Was würde Amy sagen? Zu seiner Erleichterung war ihre Antwort höflich, aber knapp.

So verlockend das auch klingt, aber du musst zu deinem Treffen.

Darauf verschwand der Bruderschaftstyp, Amy saß auf dem Bett, und ihr Handtuch rutschte erneut herunter. Und sie blickte Ethan an. Er betrachtete ihre Brüste, welche in makellosen rosa Spitzen mündeten. Er hatte sie nie zuvor gesehen doch gemäß der Traumlogik schienen sie ihm so vertraut wie die Eingangstür seiner Wohnung.

Dann legte sie ihre Hand an sein Gesicht und sagte: »Schau mich lieb an.«

In der wirklichen Welt berührte jetzt ebenfalls jemand sein Gesicht, dann sein Handgelenk.

Ethan wusste, was das war; er litt weder unter Wahnvorstellungen noch unter irgendeiner dissoziativen Störung. Jemand wahrscheinlich vom Sicherheitsdienst hatte ihn bewusstlos und blutend im Treppenhaus gefunden. Vermutlich hatte er den Stift bemerkt, es mit der Angst bekommen und suchte jetzt nach dem Puls.

Doch Ethan wollte sich weiter vorstellen, dass Amy sein Gesicht berührte und ihn anflehte, sie anzusehen.

Wo steckte Amy jetzt?

Ging es ihr gut?

»Kollege! Sind Sie wach?«

Ja, ich bin wach. Zurück in meinem von Nervengift verseuchten Körper, mit dem Luftröhrenschnitt aus der Schnäppchenabteilung. Ich könnte jetzt neben Amy Felton ausgestreckt auf dem Bett liegen, ohne Badetuch. Aber nein, ich bin hier. Und kämpfe gegen das Verlangen, nach oben zu greifen und deine Brüste zu berühren.

Mit einem lautlosen Seufzer öffnete Ethan seine blutverschmierten Augen.

Ich bin hier, Kumpel.

Molly überschlug und drehte sich, bis die Wirklichkeit nur noch aus einer simplen Folge von Abläufen bestand: Beton, der gegen ihre bloßen Handflächen prallte, Beton, der gegen ihre nackten Fußsohlen prallte. Wieder. Und wieder. Irgendwo, in einem anderen Teil ihres Gehirns, zählte sie die Stockwerke, die sie schon absolviert hatte. Sie konzentrierte sich allerdings nicht auf die Zahlen. Denn sie wusste, dass ihr Gehirn sie rechtzeitig warnen würde. Sie konzentrierte sich ganz auf den Beton.

Wenn die Sicherheitsleute Ethan Goins bereits fortgeschafft hatten, war alles umsonst.

Sie hätte einen Mitarbeiter entkommen lassen. Operation gescheitert.

Und ihre Mutter wäre so gut wie tot.

Der Aufzug stoppte, und Charles Lee Vincent stieg ein. Er wollte gerade auf die 16 drücken, als sein Finger in der Luft verharrte, mit minimalem Abstand zwischen seiner Zeigefingerspitze und dem weißen Plastikquadrat, das aufleuchtete, wenn er nur fest genug drückte.

Mach schon. Drück drauf.

Mach schon.

Okay, schön. Er gab es zu. Er zögerte es hinaus.

Er wusste, dass dieser Hilferuf völlig anders war als jener, den er vor einem Jahr im Sheraton entgegengenommen hatte. Damals klang es wie: Schlichte einen Streit unter Gästen. Und diesmal hieß es: Typ unten im Treppenhaus, mit Stift im Hals. Das war was ganz anderes.

Aber die Angst war wieder da. Und zwar mit aller Macht.

»Das ist albern«, sagte er laut. Dann drückte er den Knopf.

Als der Aufzug hinabfuhr, hatte er das Gefühl, als wäre ihm sein Magen schon einige Etagen voraus.

Molly landete auf dem Sicherheitsmann. Oder genauer, auf seinem Rücken. Sie erwischte ihn mit den Füßen. Und der Wachmann knallte mit dem Gesicht gegen Betonschalstein. Seine Augen zuckten. Und die raue Oberfläche der Mauer scheuerte ihm die Wange auf, als er daran hinunterrutschte. Molly stabilisierte sich schnell. Vielleicht zogen ihr die Kampfrichter ein paar Punkte ab, aber es war immer noch ein beachtlicher Abgang.

Ethan konnte nicht glauben, was er da sah.

Molly Lewis. Davids stille, kleine Assistentin hechtete eine Betontreppe hinunter und trat einen Wachmann k.o.

Na ja, seht euch nur mal Ethan an. Er kann mit seinem Hals einen Scheck unterschreiben.

Molly untersuchte den Wachmann und vergewisserte sich, dass er bewusstlos war, dann wandte sie sich Ethan zu.

Mein Gott, sie war hier, um ihn zu retten. Wer hätte das gedacht. Er versuchte, sich mit den Augen zu verständigen: Folgendes, Molly. Du siehst ja den Stift und kannst dir bestimmt denken, was mein Problem ist. Darum musst du das Reden übernehmen.

Während eines spontanen Mittagessens hatte Ethan mal neben Molly gesessen; David hatte diesen neuen Inder die Zwanzigste Straße runter entdeckt und schleppte alle nacheinander hin, damit sie das Biryani, das Meeresfrüchte-Korma oder das Tanduri-Huhn probierten. Ethan hatte genau drei Anläufe unternommen, um mit Molly ein Gespräch anzufangen, und jeder war etwa so gut angekommen wie das Meeresfrüchte-Korma in seinem unteren Darmtrakt. Er konnte nichts dafür, er hatte eben einen empfindlichen Magen. Und Molly redete einfach nicht gern.

Dafür mochte sie es offensichtlich, Betonstufen hinunterzuhechten und Wachleute k.o. zu schlagen.

»Wir hatten oben ein Sicherheitsproblem. Als es eintrat, wurdest du ausgesperrt. David ist tot. Bevor er gestorben ist, hat er mir die Verantwortung übertragen.«

David? Tot?

Moment mal. Amy war seine Stellvertreterin.

Ethan legte die Hand auf Mollys Unterarm. Er musste eine Möglichkeit finden, sich nach Amy zu erkundigen.

Doch es war, als könnte Molly seine Gedanken lesen. »Normalerweise hätte Amy Felton jetzt das Kommando, aber sie ist diejenige, die David getötet hat. Und sie ist verschwunden.«

Amy sollte David getötet haben? Nein, nein. Das war unmöglich.

»Das komplette Stockwerk ist abgeriegelt. Als ich gemerkt habe, dass du nicht da bist, bin ich dich suchen gekommen vorbei an den Sarin-Bomben. Ich glaube, dass Amy Felton sie angebracht hat, um uns festzusetzen.«

Amy? Eine Verräterin?

Nein. Ausgeschlossen.

Ich war erst gestern Abend mit ihr aus. Wir haben French Martinis getrunken und wie üblich unseren Tanz der erotischen Enttäuschungen aufgeführt. Ich hätte es in ihren Augen gesehen.

Plötzlich schossen Ethan jede Menge Fragen durch den Kopf. Es machte ihn verrückt, dass er nicht eine einzige aussprechen konnte.

Er musste Molly in einen ruhigen Raum bringen, fort von den Sicherheitsleuten, sich Block und Stift schnappen einen, der im Gegensatz zu dem in seinem Hals auch schrieb und ihr auf den Zahn fühlen. Die Fakten sammeln, bevor er etwas unternahm. Denn eines war allerdings klar. Sie mussten diskret vorgehen. Ohne Einmischung von außen.

Um ihre Firma herum stürzte die Welt ein, und wenn Amy nicht mehr zuständig war, musste er die Zügel in die Hand nehmen.

»Der Sicherheitsdienst darf auf keinen Fall eingeschaltet werden«, sagte Molly, als wüsste sie schon wieder, was er dachte. »Das hat David ausdrücklich gesagt.«

Wie aufs Stichwort ertönte ein kurzes, lautes Klopfen vom Eingang zum sechzehnten Stock am oberen Ende der Treppe.

Der Sicherheitsdienst stand vor der Tür.

Charles Lee hätte die Tür gleich öffnen sollen, aber erneut lähmte ihn seine Angst. Mach schon, Vincent hinter dieser Tür wartet dein verdammter Partner und bewacht irgendeinen Idioten, der ein Fenster zerbrochen und versucht hat, sich in den Hals zu stechen. Mach deinen Job und hilf ihm. Hilf ihm jetzt.

Doch Vincent hatte immer noch Angst wegen des Gorillas.

Andererseits würde ihn der Gorilla wohl bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Also sperr ihn weg. Und mach deinen Job.

Molly musste fort. Auf der Stelle. Ein verschwundener Wachmann war genug. Zwei würden das ganze Gebäude in Aufruhr versetzen.

Okay, als Erstes Ethan aufrichten. Ihn gegen die Wand lehnen.

Halt.

Das war völlig falsch. Jeder, der durch die Tür trat, könnte Ethans gerötete Augen sehen und seine Halsverletzung.

Dreh ihn um. Stütz ihn ab. Und lass dir was einfallen.

Sofort.

Ob die Leute, die die Szene über ihre Brille verfolgten, mitkriegten, dass sie es zum ersten Mal heute Morgen mit der Panik bekam? Zuckte vielleicht ihr Gesicht?

Sie beugte sich schnell nach vorn und flüsterte Ethan ins Ohr: »Spiel jetzt mit.« Sie sagte das, um sich Mut zu machen. Damit die Männer, die zuschauten, wussten, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

Auch wenn das nicht stimmte.

Ein weiterer Faktor war: das Sarin. Wenn Ethan etwas davon erwischt hatte, bestand die Gefahr, dass sie es einatmete. Mit den bekannten Folgen.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Molly holte tief Luft, und ihre Lungen blähten sich, bis sie fast platzen. Dann hob sie Ethan vom Betonabsatz. Er protestierte nicht, selbst als sie ihn sich über die rechte Schulter wuchtete.

Auf die linke beförderte sie den bewusstlosen Wachmann.

Ein flotter Dreier.

Paul hätte so was pervers gefunden wenn er es noch erlebt hätte.

Sie trat zur Seite und setzte einen Fuß auf die erste Stufe, die nach unten führte.

Charles Lee öffnete die Tür und spähte die Treppe hinunter.

Nichts. Keine Spur von Rickards.

Moment.

Von wegen.

Da war was. Auf dem Absatz. Und es sah aus wie… Blut.

Charles Lee öffnete den Mund, dann besann er sich eines Besseren. Was, wenn Rickards in Schwierigkeiten steckte? Dann würde es nichts nutzen, seinen Namen zu rufen. Möglicherweise würde er damit das Schwein, das eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet hatte, noch ermutigen.

Hört euch das an: Pistole auf den Kopf gerichtet. Charles Lee hatte keine Ahnung, was los war, und schon rechnete er mit dem Schlimmsten. Wahrscheinlich stammte das Blut auf dem Absatz von dem Typen mit dem Stift im Hals. Wahrscheinlich hatte Rickards keine Lust gehabt zu warten. Vielleicht hatte der Typ einen Anfall erlitten. Vielleicht schleppte ihn Rickards gerade runter in den fünfzehnten Stock, wo er den Aufzug nehmen wollte, um in den Empfang zu fahren und einen Rettungswagen anzufordern.

Aber warum hatte er ihm das nicht über Funk mitgeteilt? Rickards wusste, dass er auf dem Weg zu ihm war.

Weil eine Pistole auf seinen Kopf gerichtet war, deshalb.

Schluss damit.

Charles Lee griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel. Und hob es an den Mund.

Molly hatte es ein paar Stufen nach unten geschafft, als sie das Knacken hörte.

Was war das für ein Knacken?

Eine Pistole, die aus dem Holster gezogen wurde, klang anders. Ein Schlagstock, der vom Gürtel gelöst wurde? Die Wachen hier trugen keine.

Dann stieß etwas gegen ihre Wange. Etwas, das vom Gürtel des bewusstlosen Wachmanns baumelte.

Das Funkgerät.

Das jetzt mit einem lauten Rauschen ansprang.

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt stellte McCoy ein paar Berechnungen an.

»Nummer drei ist ein ziemlich großer Bursche, vermutlich an die hundert Kilo schwer. Und der Wachmann scheint mindestens genauso viel zu wiegen. Mann, Keene sie trägt über zweihundert Kilo Lebendgewicht auf ihren Schultern. Ist so was überhaupt möglich?«

»Offensichtlich. Da.«

Die Brille zeigte ein Standbild. Dann tauchte Ethan Goins die Nummer drei auf. Er wurde auf einer Betonstufe abgeladen. Mit einem ziemlich verwirrten Ausdruck im Gesicht.

»Was tut sie da?«, fragte McCoy.

»Schätze, das weiß Nummer drei auch nicht.«

Charles Lee hörte, wie Rickards Funkgerät knarzend antwortete. Irgendwo direkt unter ihm.

»Andy!«, rief er und stürmte die Treppe hinunter, während er den Totschläger aus seinem Dienstgürtel zerrte. Die Wachleute hier trugen keine Waffen. Waffen hätten den Anzugträgern zu viel Angst eingejagt. Die Vorstellung, in einem Polizeistaat zu arbeiten, behagte ihnen nicht.

Alles, was Charles Lee daher hatte, war ein Totschläger. Und dann auch noch das leichteste Modell: eine flache Version mit Bleikugel, ohne Sprungfeder im Schaft.

Damit hatte man keine Chance gegen jemanden, der nur zum Beispiel eine Pistole auf Rickards Kopf richtete.

Molly reichte Ethan das Funkgerät, in der Hoffnung, dass er kapierte. Und hielt den Zeigefinger in die Höhe. Eine Minute. In einer Minute bin ich wieder bei dir. Vielleicht konnte sie den Wachmann irgendwie verstecken.

Ethan nickte.

Oben schrie irgendjemand: »Andy!«

Molly stapfte wieder nach oben, den Wachmann immer noch über der Schulter. Sie musste sich entscheiden. Zwischen dem Leben ihrer Mutter und dem des Wachmanns.

Natürlich gab es noch eine andere Möglichkeit.

Aber das bedeutete, dass sie ihre Anweisungen missachtete. Dass sie die Operation gefährdete mehr oder weniger. Gleich zu Beginn, als sie ›Freund‹ zum ersten Mal kontaktiert hatte, hatte sie sich nach den Prioritäten der Operation erkundigt. Und sie lauteten: Erst die Maßnahmen. Dann konnte sie herumexperimentieren. Durch weiteres Herumexperimentieren gefährdete sie die Maßnahmen.

Wenn sie tatsächlich zusahen ›Freund‹ und seine Leute, dann mussten sie begreifen, warum. Und einverstanden sein.

Nach der Hälfte der Treppe blieb Molly stehen, wuchtete den Wachmann von den Schultern und ließ ihn auf den nächsten Absatz kippen. Ihr Rücken ächzte erleichtert auf. Sie wollte sich selbst auf die Treppe fallen lassen, in der Hoffnung, dass der Krampf dann aufhörte.

Aber dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie stieg wieder ein paar Stufen hinunter und kniete sich neben Ethan, der sie aus weit aufgerissenen Augen verwundert anstarrte. Wahrscheinlich fragte er sich, was sie tat. Sollte sie nicht irgendwo den Wachmann verstecken, während er den anderen ablenkte?

»Ethan«, flüsterte sie. »Ich möchte, dass du eines weißt.« Sanft legte sie ihm die Hände auf die Wangen.

Vielleicht konnte sie doch noch einen Teil des Experiments retten.

Vielleicht würde man ihr das extra anrechnen.

Da ertönte hinter ihr eine Stimme: »Miss, treten Sie von dem Mann zurück.«

Charles Lee hatte sofort kapiert, dass der Totschläger in seiner Hand nutzlos war.

Nicht weil er es mit einer Pistole zu tun hatte. Sondern mit einer Frau.

Einer jungen Frau.

Mit dem Rock, den langen Haaren und nackten Füßen wirkte sie nicht älter als einundzwanzig. Verdammt, in ein paar Jahren würde Charles Lees Sohn sich mit genau solchen Mädchen treffen.

Und da war sie nun und umsorgte ihren gestürzten Freund. Tatsächlich, Rickards hatte recht gehabt. Der Typ hatte einen Stift im Hals stecken. Aber warum?

Doch dann wurde Charles Lee schlagartig klar, was hier los war. Die Glassplitter, Rickards Funkspruch, diese beiden Kids, die Feuertreppe… alles. Es handelte sich um einen stümperhaften Büroeinbruch, der schiefgegangen war. Ganz einfach. Wahrscheinlich arbeitete sie hier, in einem Büro auf der einunddreißigsten Etage oder weiter oben. Als einfache Sekretärin oder Assistentin oder irgendwas in der Richtung. Sie war jedenfalls so gekleidet Rock und Bluse. Und kam mit ihrem spärlichen Lohn gerade so hin. Vielleicht lebte sie bei ihren Eltern. Und war mit diesem Dopehead hier zusammen einem wirklich reizenden Nichtsnutz. Der eines Tages beschließt, dass er Kohle braucht, um Ecstasy zu kaufen oder vielleicht um einen eigenen Deal zu finanzieren, und der sein Mädchen überredet, ihm zu helfen, in ihr Büro einzusteigen. Und ein paar Laptops zu stehlen oder die Portokasse mitgehen zu lassen, was auch immer. Vielleicht war es auch was Größeres. Vielleicht hatte sie die Kombination zu einem Safe.

Aber dann läuft was schief. Der Dopehead kriegt Schiss und zertrümmert aus Versehen ein Fenster. Sie rastet aus. Die beiden streiten sich. Darauf bekommt er einen Anfall, schließlich ist er ein Dopehead, der Ecstasy einschmeißt. Sie weiß immerhin, dass sie einen Atemweg freimachen muss. Verpasst ihm einen notdürftigen Luftröhrenschnitt und rettet ihm das Leben. Doch der undankbare Widerling drängt sein Mädchen, ihn die Feuertreppe runterzuschleifen, in der Hoffnung, ungeschoren davonzukommen. Dort laufen sie Rickards in die Arme. Und sie bittet ihn um Hilfe. Worauf Rickards Charles Lee verständigt. Und Charles Lee sein Okay gibt. Aber in ihrer Verzweiflung stößt das Mädchen Rickards die Treppe hinunter, weil sie immer noch hofft, dass sie es irgendwie hier raus schaffen, ohne dass ihre Eltern davon erfahren.

Und jetzt liegt Rickards, immer noch bewusstlos, am Ende des Absatzes.

Und da ist der Dopehead mit seiner Freundin, und ihnen ist klar, dass sie geliefert sind.

»Miss«, sagte Charles Lee mit möglichst ruhiger Stimme, »Sie müssen jetzt wirklich von dem Mann wegtreten, damit ich ihm helfen kann.«

Ihn festnehmen kann.

Nein, ihm helfen.

Der Dopehead hat eine Gefängnisstrafe verdient, aber nicht den Tod.

Molly schenkte dem Wachmann keine Beachtung, denn was sie Ethan zu sagen hatte, war wichtig.

»Amy hängt draußen vor ihrem Bürofenster, am sprichwörtlichen seidenen Faden«, flüsterte sie. »Sie wartet darauf, dass du sie rettest.«

Molly trat ein wenig zurück. Sie wollte, dass die Fiberglaskamera in ihrer Brille alles übertrug seine Reaktion, ihre Worte. Das konnte sich noch als nützlich erweisen.

Vielleicht würden sie diese paar Sekunden Videoübertragung wieder mit ›Freund‹ zusammenbringen.

Ethans Reaktion war jedenfalls die Sache wert. Er schien gegen den eigenen Körper anzukämpfen. Aus dem Loch in seinem Hals tropfte Blut, und ein schleimiges Rasseln drang ihm aus der Kehle. Er versuchte tatsächlich zu sprechen.

»Miss, bitte, treten Sie zur Seite, damit ich ihm helfen kann.«

Molly fuhr fort: »Ich werde ihr sagen, dass du keine Zeit hattest, hochzukommen.«

Ethan hatte keine Ahnung, ob dies nicht vielleicht ein weiterer Traum war, denn nichts davon ergab Sinn. Und die Tatsache, dass Amy der Mittelpunkt des Ganzen war, ließ es wie einen Traum erscheinen. Doch es fühlte sich alles so wirklich an. Seine Fingerkuppen drückten gegen glatten Beton.

Wie auch immer, es war definitiv die falsche Frau. Es war Molly, die ihn berührte. Mollys bloße Hände auf seinen Wangen. Mit einer davon streichelte sie jetzt seinen Kopf, während die Finger der anderen hinter seinen Schädel glitten und ihre Handfläche gegen sein Kinn drückte.

Molly?

Molly Lewis?

Kurz bevor sie zugleich zog und drückte, begriff Ethan, dass es hierbei nicht um Sex ging.

Sondern dass sie ihm das Genick brach.
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Die Frau tat endlich, was Charles Lee verlangt hatte, sie trat von dem Dopehead weg. Aber irgendwas stimmte nicht. Der Kopf des Dopeheads hing schlaff zur Seite. Vielleicht hatten ihm seine Augen einen Streich gespielt, aber Charles Lee meinte bemerkt zu haben, wie er von einem Krampf geschüttelt wurde, während seine Freundin ihre Hände an seinem Gesicht hatte.

»Zur Seite«, sagte er. Er musste ihn wiederbeleben. Charles Lee war sich nicht ganz sicher, wie man das machte, wenn man es mit einem notdürftigen Luftröhrenschnitt zu tun hatte drückte man etwa den Daumen auf das Loch im Hals? Doch das hieß nicht, dass er es nicht versuchen würde.

Die Frau erhob sich und trat scheinbar zur Seite.

Bis sie plötzlich auf Charles Lee losging. Eine ihrer Hände packte ihn am Hals und stieß ihn nach hinten gegen die Wand aus Betonschalstein. Sie drückte fest zu.

Für Charles Lee Vincent war dies die schlimmstmögliche Form von Déjà-vu.

Vor etwas mehr als einem Jahr im Sheraton. Er war hellwach gewesen und hatte alles mitbekommen, was mit ihm geschah, ohne etwas dagegen tun zu können. Den Mund zu einem stummen Schrei geöffnet, während er vergeblich nach Luft schnappte. Und mit jeder Gehirnzelle, der Sauerstoff entzogen wurde, verlor er mehr das Bewusstsein.

Guten Abend, Kinder, hatte der Typ gesagt, der ihn gewürgt hatte. Er hatte mit dem Paar im Zimmer gesprochen. Den Leuten, die dann später verschwunden waren. Weil Charles Lee gewürgt wurde, bis er das Bewusstsein verlor, und es nicht geschafft hatte, sie zu beschützen.

Und jetzt passierte es erneut. Nur dass es diesmal kein muskelbepackter Schläger war, sondern eine junge Frau. Eine Frau, die wirkte, als könnte sie nicht mal einer sanften Frühlingsbrise standhalten.

Doch sie hatte einen eisernen Griff. Charles Lee sah vor seinen Augen bereits graue Pünktchen tanzen.

Dann fiel ihm der Totschläger ein.

Er hatte ihn zurück an seinen Dienstgürtel schnellen lassen, oder?

Ja, hatte er.

Schnapp ihn dir. Mach ihn los. Und vergiss, dass sie eine Frau ist. Sie versucht, dich zu töten, Chuck. Mach ihn los und tu was. Tu endlich deinen Job.

Und Charles Lee packte den Totschläger.

Damit hatte Molly nicht gerechnet.

Sie achtete kaum auf den Wachmann, während sie darauf wartete, dass der Sauerstoffverlust ihn erledigte. Hauptsächlich galt ihre Aufmerksamkeit Ethans Leiche. Wo konnte sie den Körper verstecken, bis sie die Operation beendet hatte? Doch halt; das ging gar nicht. Das Feuer. Das Feuer sollte alles verbrennen, auch die Leichen, und hier unten konnte man ihn finden. Fingerabdrücke nehmen. Und jemand mit genügend Eifer könnte

Ihr Gesicht fühlte sich an, als würde es explodieren.

Und dann explodierte es erneut, diesmal auf der anderen Seite. Ihr Wangenknochen, zertrümmert. Die Brille mit der Kamera, kaputt; sie segelte von ihrem Gesicht, schlidderte über den Beton und drei Stufen abwärts, bevor sie verkehrt herum liegen blieb.

Der Wachmann hatte einen Totschläger.

Sie machte sich allerdings weniger Gedanken wegen möglicher Schädelbrüche als darüber, dass sie am Ende der Operation noch vorzeigbar aussehen wollte. Ein Streifschuss ließ sich mit ihren langen Haaren zwar verbergen. Aber nicht ein zerschmettertes Gesicht.

Mit so einem Gesicht würde sie bei ihrem Arbeitgeber keinen Eindruck schinden.

Molly drückte fester zu. Der Wachmann zuckte und ließ den Totschläger auf ihren Unterarm herabsausen, der augenblicklich vom Handgelenk bis zur Schulter taub wurde. Aber Molly ließ nicht los. Als sie allerdings versuchte, ihm die Waffe zu entreißen, zertrümmerte das Blei ihr die Fingerknöchel.

Und dann schleuderte er es ihr erneut ins Gesicht. Ihre Lippen platzten auf. Und in ihrem Mund splitterte ein Zahn.

Sie drückte jetzt noch fester zu, darauf bedacht, ihn dennoch nicht zu töten. Obwohl sie es gerne getan hätte. Doch die Wachmänner waren nicht Teil der Operation; so eine Aktion würde man ihr als Flüchtigkeitsfehler auslegen.

Trotzdem, das Verlangen war groß. Sie hatte diese Art von Blutrausch nicht mehr verspürt seit…

Seit 1996.

Seit den Olympischen Spielen.

Der bittere Stachel der Niederlage.

Molly Lewis deren Geburtsname nicht Molly Kay Finnerty, sondern Ania Kuczun war versuchte, ihren niedersten Instinkten zu widerstehen und sich auf die Operation zu konzentrieren.

Ania Kuczun hingegen hätte diesem Mann nicht nur in Sekundenschnelle die Luftröhre zerquetscht. Sondern ihm auch den Kopf abgetrennt und in einer mit Plastik ausgekleideten Schachtel an seine Familie geschickt. An die Person, die ihm am nächsten stand. Per Nachnahme.

Ania Kuczun hat viele Jahre damit verbracht, Molly Lewis zu werden.

Das konnte sie jetzt nicht einfach aufgeben, nicht jetzt, wo es am meisten darauf ankam.

Helen Kuczuns Leben hing davon ab.

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt war auf dem Bildschirm nichts zu sehen außer der extremen Großaufnahme einer Betonplatte. Und graues Rauschen.

»Was ist los?«, blaffte McCoy. Er schlug gegen die Seite des Tisches, als würde das irgendwas nutzen.

»Ich versuch's mal mit 'ner anderen Kamera.«

»Vergiss es! Zapf das Sicherheitssystem im Gebäude an. Das kannst du doch, oder?«

»Keine Ahnung. Ich bin kein Techniker.«

»Dann schaff einen Techniker ran!« McCoy hielt inne. »Tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte Keene. »Aber ich kann hier nichts finden. Wir haben zwar Zugangscodes zu den Kameras im sechsunddreißigsten Stock, viel mehr aber auch nicht. Schätze, wir haben nicht damit gerechnet, dass wir noch was anderes brauchen.«

McCoy fluchte.

Charles Lee Vincent konnte spüren, wie der Schweiß auf seiner Haut brannte und seine Muskeln anfingen zu zucken. Tja, das war's dann wohl. Unmittelbar bevor er das Bewusstsein verlor, dachte er an seinen Jungen mit seinen wüsten Verschwörungstheorien. Dürfte er noch ein letztes Mal bei ihm sein, würde Vincent ihm die Hand auf die Schulter legen ihm fiel ein, dass sein eigener Vater das immer getan hatte, wenn es um etwas Wichtiges ging und sagen: Du hattest recht. Als einfacher Mann hat man immer schlechte Karten. Gott segne dich dafür, dass du die richtigen Fragen gestellt hast. Stell sie, solange du kannst.

Dann verlor Charles Lee Vincent das Bewusstsein.

Molly, Ania, ›Freundin‹. Sie hörte auf all diese Namen.

Doch als der Wachmann zu Boden sackte, trat sie ein paar Schritte zurück, und dann hörte sie einen anderen Namen, der alle anderen auslöschte: Opfer.

Sie fühlte sich wieder wie ein Opfer. Unabhängig von der Kunstfigur, zu der sie sich gemacht hatte. Unabhängig davon, wie hart sie trainiert hatte. Unabhängig davon, wie viel sie gelernt hatte. Ganz tief in ihrem Innern, direkt auf ihrer DNS war dieses Wort eingestanzt: Opfer.

Geschunden.

Lädiert.

Und schon wieder eine aufgeplatzte Lippe. Sie schluckte ihr eigenes Blut. Und spürte, wie es ein Loch in ihre Magenschleimhaut brannte.

Schluss jetzt. Werd dir über dich selbst klar.

Ania setzte sich auf die unterste Stufe, neben Ethans Leiche. Ihre Zunge stieß gegen einen weiteren Zahnsplitter; sie machte ihn los, lutschte das Blut ab und spuckte ihn gegen die Wand. Er prallte vom Beton ab und landete auf der Brust des Wachmanns. Bitteschön. Ein kleines Andenken.

Von Ania.

Von wegen Opfer; sie konnte endlich wieder ihren Geburtsnamen verwenden. Molly Lewis war tot. Tot seit jenem Moment, als sie den vergifteten Kartoffelsalat für ihren Mann zubereitet hatte, während er schlief. Und ›Freundin‹? Nach so einem schweren Rückschlag war sie sich nicht sicher, ob der Name noch passte.

Es lebe Ania Kuczun.

Verfrühte Mittagspause

Wenn man wütend ist, bekommt man keine Gehaltserhöhung. Weil die Menschen auf die negativen Energien reagieren und sich einem widersetzen.

 STUART WILDE

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt trat McCoy vom Bildschirm zurück und öffnete den Kühlschrank. Ein Modell im amerikanischen Stil überdimensional, mit einem lächerlich großen Gefrierfach. Weder McCoy noch Keene hatte bisher irgendwas eingefroren. In dem Fach befand sich nur eines: Eiswürfel. McCoy schaufelte ein paar davon heraus, kippte sie in ein niedriges Glas und füllte es mit Single Malt Scotch. Dann trank er ohne abzusetzen, als würde er einen Energydrink in sich reinschütten.

Keene starrte vom Wohnzimmer aus seinen Partner an. Er hasste es, ihn so enttäuscht zu sehen.

Keene wollte zu ihm rübergehen, um die verspannte Muskulatur in Rücken und Schultern zu lockern. Dort saß bei ihm der Stress.

Doch Keene wusste es besser, aus Erfahrung. Am besten ließ man den Mann in Ruhe.

»Ich verschwinde mal kurz nach draußen«, sagte er. McCoy schien ihn nicht zu hören. Er war gerade damit beschäftigt, sich einen weiteren Scotch einzuschenken.

Wie wär's, wenn du es stattdessen mal mit einem Schotten versuchst?, hatte Keene in einem lichten Moment mal gesagt.

Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Keene griff sich seine Reisetasche mit dem Laptop und dem Handy, dazu seinen Notizblock. Er konnte ebenso gut in der abgelegenen Nische eines Pubs ein wenig an der Operation in Dubai arbeiten. Er musste sich erst wieder in anderthalb Stunden an die Überwachung machen.

Der Barkeeper nickte ihm zu, brachte ihm eine Tüte Kartoffelchips und einen eiskalten Orangensaft. Keene war wahrscheinlich der einzige Schotte im Umkreis von zehn Meilen, der weder Alkohol noch rotes Fleisch anrührte. Er behielt gerne einen klaren Kopf und einen schlanken Körper. Zu Beginn seiner Geheimdienst-Karriere, als er noch einen anderen Namen trug, hatte er sich eingeredet, dass die Trinkerei einfach dazugehörte; so ließ sich wenigstens die Dunkelheit draußen halten. Doch nach und nach wurde ihm klar, dass der Alkohol die Dunkelheit nur verstärkte sie förderte. Und am Ende war er selber draußen zusammen mit der Dunkelheit. Das musste er nicht noch mal haben.

Als er McCoy zum ersten Mal traf, konnte der es schier nicht fassen.

»Du bist Schotte? Und trinkst nicht mal Bier?«

Keene zuckte mit den Achseln.

»Soviel zu 'nem besoffenen Nümmerchen«, hatte McCoy gesagt.

Sie hatten eine komplizierte Beziehung.

Keene versuchte jetzt, sich einigen der vertrackteren Details der Dubai-Sache zuzuwenden, doch seine Gedanken wanderten zur Tür des Pubs hinaus, weiter den Block hinunter, vier Treppen aufwärts. Zu McCoy und seiner ›Freundin‹. Und während er vor sich hinsinnierte, fragte er sich, warum McCoy ausgerechnet diesen Decknamen gewählt hatte?

Am meisten beschäftigte ihn allerdings der ehemalige Agent, der als David Murphy bekannt war.

McCoy hatte ihm vor einiger Zeit von ihm erzählt; Murphy war berühmt, weil er einen Anschlag im Stil des 11. September zwei Jahre vor dem eigentlichen 11. September vereitelt hatte. Clinton saß noch im Weißen Haus; und die Vereinigten Staaten standen noch ganz unter dem Schock des Columbine-Massakers. Der Plan umfasste eine Kombination verschiedener Elemente: Selbstmordattentäter in zwölf amerikanischen Städten, bis an die Zähne bewaffnet, und mit Armbanduhren ausgestattet, die den Pulsschlag registrierten und mit Bomben verbunden waren. Die Attentäter hatten die Anweisung, einen möglichst belebten Ort aufzusuchen. Dann sollten sie ihre Waffen ziehen am besten Sturmgewehre. (Die Gotteskrieger hatten das Columbine-Massaker überaus aufmerksam verfolgt.) Sie hatten möglichst viele Leute zu töten und nur aufzuhören, um nachzuladen. Und wenn Ordnungskräfte oder bewaffnete Zivilsten auftauchen, um sie zu töten, konnten sie Allahs Namen preisen, weil die Uhr der Bombe mitteilen würde, dass sie keinen Puls mehr hatten, und die Bombe ihrerseits Polizei und Rettungssanitäter erledigte.

Jedenfalls bekam Murphy über einen Informanten Wind von der Sache, nahm einen der mutmaßlichen Attentäter fest und entlockte ihm den vollständigen Plan samt Namen und Adressen. Bislang war noch nicht raus, was für eine Verhörtechnik er dabei angewandt hatte.

Durch das Aufdecken der Verschwörung verhinderte Murphy viele, viele böse Taten.

Nach dem 11. September war Murphy dann zu einer anonymen Geheimdienstorganisation gestoßen. Einige Scherzkekse nannten sie ›CI-6‹. Das war ein Witz eine Kombination aus CIA und MI-6. Keiner der beiden Geheimdienste hatte irgendwas damit zu tun oder wusste etwas, das über bloße Gerüchte hinausging. Der CI-6 war etwas völlig anderes. Absolut geheim. Ohne erkennbare Verbindung zu den offiziellen Geldquellen irgendeiner Regierung.

Keene hatte gehört, dass der CI-6 als Scherz begonnen hatte, in der überfüllten Bar von Madam's Organ an der Achtzehnten Straße in Washington, D.C.

Je öfter die Geschichte kolportiert wurde, desto mehr Einzelheiten wurden verschleiert und zugleich ausgeschmückt. Laut einer aktuellen Version hatte es als Wette begonnen, genau wie der Vietnam-Krieg. Sicher war eigentlich nur eines: Eine Person mit politischem Einfluss traf einen einflussreichen Lobbyisten und trank eine Nacht lang viel zu viele Bierchen und fing ein Gespräch darüber an, was man mit den ganzen verdammten Terroristen machen sollte. In der verräucherten Luft wurde das Wort allerdings Terriss ausgesprochen. Etwa so: Wir müssen diese verdammten Terriss stoppen.

Nach einer Autofahrt zu einer Hausboot-Party auf dem Potomac River wurde ein grober Plan ausgeheckt. Die geheime Finanzierung sichergestellt. Die Art der Einsätze festgelegt.

»Als würden sich CIA und MI-6 betrinken und miteinander ins Bett gehen, ohne am nächsten Tag irgendwem davon zu erzählen.«

Ergebnis: der CI-6.

Man muss sich nur genug Biere hinter die Binde gießen, dann fand man das selber komisch.

Das heimliche Kind dieser durchzechten Nacht hatte keinen offiziellen Namen.

Und die beiden Eltern waren nicht zugegen, um die ersten Schritte ihres Kindes zu verfolgen; der politische Entscheidungsträger wurde wenig später in einen Skandal des Kongresses verwickelt und kurzerhand aus der Stadt gejagt. Der Lobbyist geriet ebenfalls in den Strudel der Affäre hinein. Doch es waren andere Männer zur Stelle, die sich um Geburt, Ausbildung und Entwicklung der neuen Lebensform kümmerten. Und das Baby wuchs schnell heran.

So schnell, dass es bald schon seine Eltern vergaß.

Es wurde so groß, dass es sogar einige seiner Körperteile vergaß, wie ein Kleinkind, das mit kreisenden Armen durch einen Antiquitätenladen rennt, ohne zu wissen, dass es dabei seltene Teetassen und Servierteller zerschlagen kann. Und das interessiert das Kind auch überhaupt nicht. Der eigentliche Spaß ist das Rennen.

Typen wie David Murphy waren ein unverzichtbarer Bestandteil dieses Babys.

Für Murphys Bewunderer draußen in der traditionellen Geheimdienstwelt war es eine Überraschung, als er den Dienst quittierte und eine Firma für Finanzdienstleistungen gründete. Was sollte das?

Er nannte sie Murphy & Knox.

Selbst der Name war ein Scherz: Knox NOCs, im CIA-Jargon die Bezeichnung für ›non-official covers‹ also inoffizielle Agenten. Murphy und seine inoffiziellen Agenten.

Murphy wurde schnell zu einer Schlüsselfigur innerhalb des CI-6.

Keene ebenfalls, sobald er erst mal begriffen hatte, wie nützlich er sein konnte. Wie viel mehr Macht er ausüben konnte, wenn er für eine derartige Einrichtung arbeitete.

Aber worauf hatte Murphy sich eingelassen, dass er plötzlich seine Tarnfirma auslöschen musste? Dazu mehr als nur ein paar seiner Mitarbeiter, darunter einige Agenten?

Das war das Problem mit einem Baby wie dem CI-6. Unsichtbare Strukturen bedeuteten auch eine verschwommene Sicht auf die eigene Identität. Einen Mangel an Verantwortlichkeit.

Konnte ein Typ wie Murphy seine Tarnfirma aus einer Laune heraus einfach zerstören?

Klar konnte er das.

Aber warum?

Und wussten alle anderen Bescheid?

McCoy wäre in dieser Angelegenheit keine große Hilfe. Er war durch ›Freundin‹ zu sehr abgelenkt. Er interessierte sich mehr für die Rekrutierung ›Talente fördern‹, nannte er das gerne als für die Durchführung einer Operation. Keene konnte sich nicht beklagen; so hatten sie sich kennengelernt. Keene hatte es gefallen, umworben zu werden. Aber jetzt machte er sich Sorgen, dass sein Kollege den Überblick verlor.

Keene warf den Laptop an, klemmte sich hinters Telefon und bat den Barkeeper, ihm einen weiteren Orangensaft zu bringen.

David stellte sich vor, wie er die Gänge eines Supermarkts durchstöberte und dabei so viel Geld ausgeben konnte, wie er wollte.

Er könnte Hamburger für die Mikrowelle kaufen, italienische Sandwiches in Philadelphia hießen sie ›Hoagies‹, Becher mit Hüttenkäse, oh ja, Hüttenkäse. Das klang jetzt genau richtig. Wenn er sich nur vom Boden aufrappeln und um das kümmern könnte, was wirklich wichtig war, würde er die Aufzüge in Ordnung bringen, runter in den Empfang fahren und der Zwanzigsten Straße folgen. Einen Block Richtung Süden… okay, zwei halbe Blocks nach Süden, wenn man die blöde, kleine Seitenstraße unterhalb der Market Street mitzählte… dort befand sich ein Supermarkt, direkt an der Zwanzigsten, Ecke Chestnut. Manchmal ging er in der Mittagspause heimlich hin. Von einem Mann in seiner Position wurde erwartet, dass er in einem der Promischuppen von Market West aß. Doch in Wahrheit hasste er diese Läden. Mit ihren marktschreierischen Namen und den Neun-Dollar-Cheeseburgern. Er kaufte sein Mittagessen lieber in einem stinknormalen Laden und klemmte es sich in einer braunen Papiertüte unter den Arm, um es hinter den verschlossenen Türen seines Büros zu genießen. Und der Supermarkt dort war einer seiner Lieblingsläden. An der linken Wand erstreckten sich die Kühlregale mit Milchprodukten. Er konnte die Stapel aus Hüttenkäse mit zwei Prozent Fett vor sich sehen, blaue Plastikbecher, hoch aufgeschichtet. Komischerweise schmeckte der Hüttenkäse aus Vollmilch zu süßlich, während der mit einem Prozent Fett zu sauer war. Zwei Prozent waren perfekt. Einwandfreie körnig-cremige Qualität…

Jemand berührte sein Gesicht.

»Ich weiß, dass du noch da bist.«

Eine weibliche Stimme.

Jemand, den er kannte. Schätzungsweise.

»Ich werde dafür sorgen, dass du wieder zu dir kommst. Aber ich muss dich warnen: Es wird wehtun.«

Wehtun?

Wehtun war in Ordnung.

Solange er neben einem offenen, blauen Plastikbecher mit zweiprozentigem Hüttenkäse zu sich kam, von dem man die weiße Plastikschutzschicht entfernt hatte und in dem eine weiße Plastikgabel steckte.

Dazu Cracker. Jede Menge…

Nichole hielt die Adrenalinspritze etwa einen halben Meter über Davids Brust, dann stieß sie zu und drückte mit dem Daumen den Kolben hinunter.

Eine gewaltige Menge Adrenalin das sogenannte ›Stresshormon‹ schoss in Davids Herz und stattete seinem Kreislauf einen Blitzbesuch ab.

Er reagierte nicht gleich. Erst nach ein paar Sekunden.

Doch kurz darauf spuckte David Blut und wurde von Krämpfen geschüttelt.

Und dann sagte er: »…Cracker.«

Da wurde Jamie klar, dass er selbst eine ganze Minute lang die Luft angehalten hatte.

Nichole verlor keine Zeit. Sie schleuderte die leere Spritze quer durchs Konferenzzimmer und stellte ihren linken Fuß auf Davids Hals. Sie drückte so fest zu, dass er anfing, sich ein wenig zu krümmen, obwohl er immer noch nicht richtig bei Bewusstsein war.

»Erzähl mir alles«, sagte sie.

»Krieg keine… Luft…«

Jamie berührte Nichole an der Schulter. »Hey, du solltest vielleicht etwas locker lassen«

Nichole schlug Jamies Hand zur Seite. »Nicht.« Dann zu David: »Alles, oder ich brech dir das Genick.«

»Gggggut.«

Nichole ließ locker. Nur ein wenig. Soweit Jamie sagen konnte, war es nach wie vor drin, dass sie David das Genick brach.

Jamie stand immer noch unter Schock, ganz egal, was in den letzten dreißig Minuten geschehen war. Hätte man ihn gestern zu Hause angerufen und ihm prophezeit, dass er dabei zusehen würde, wie Nichole im Konferenzzimmer David ihren Fuß gegen den Hals drückte, während Stuarts Leiche in der Ecke lag, hätte er gelacht. Okay, ein Teil von ihm hätte gehofft, dass das auch stimmte. Aber vor allem hätte er gelacht.

Jetzt war es also passiert. Und alles nahm diesen grellen Schimmer des Surrealen an. Des Hyperrealen. Des Das-kann-doch-nicht-wahr-sein-aber-es-ist-passiert.

Nichole fragte: »Wer hat das angeordnet? Und warum?«

David lächelte, was unheimlich wirkte, denn seine Augen waren immer noch geschlossen. »Was glaubst du, wer?«, fragte er.

Sie drückte wieder fester zu. Und David zuckte zusammen.

»Ich will nicht wissen, was ich denke. Ich will wissen, was du weißt. Sag's mir, und ich sorge dafür, dass du die nötige medizinische Versorgung bekommst. Wenn nicht, bin ich das Letzte, was du siehst.«

David schluckte. »Ich hab mir beim Onanieren immer dein Gesicht vorgestellt.«

Ein finsteres Grinsen huschte über Nicholes Gesicht; dann nahm sie ihren Fuß weg und setzte sich mit gespreizten Beinen auf Davids Körper. Die beiden Hände seitlich an seinem Kopf. Sie drehte ihn so, dass sie sich direkt in die Augen blickten. Ihre Daumen hatte sie an seinem Hals.

»Wer, David? Wer will uns alle tot sehen?«

»Er befindet sich direkt unter dir, Süße.«

Nichole schüttelte den Kopf. »Du arbeitest für jemand anders.«

»Wenigstens bin ich kein Maulwurf.«

»Für wen arbeitest du?«

»Ein Maulwurf in einem feuchten Loch. Nic-LOCH.«

Sie bohrte ihre Daumen tiefer in seinen Hals. David keuchte, sprach jedoch weiter.

»Das ist nicht ganz deine Kragenweite, Nichole. Warum glaubst, du, war es so schwer für dich, bis hierher zu kommen? Aber ich wette, dass ich in dir kommen könnte.«

»Erzähl mir von Molly.«

»Oh. Ja. Molly.«

»Wer ist sie?«

»Da weißt du so viel wie ich.«

»Lügner.«

Nichole löste ihren Griff, erhob sich und tigerte im Konferenzraum auf und ab.

»Was ist mit der Abriegelung? Sag mir, wie man sie rückgängig macht.«

»Wenn du schon Forderungen stellst«, sagte David, »hier ist meine. Einen Big Mac. Mit zwei Stücken Fleisch, Spezialsoße, Salat und Käse, das ganze leckere Zeug eben.«

Nichole drosch ihm eine Faust ins Gesicht.

Eine gewagte Aktion, dachte David jemandem ins Gesicht zu schlagen, der bereits einen Kopfschuss hat.

Eine Kugel, die dir im Kopf steckt, kann sich leicht lösen, ins Gehirngewebe wandern und dich in ein sabberndes Stück Fleisch auf dem Boden eines Konferenzzimmers verwandeln.

Vielleicht war Nichole das egal.

Vielleicht war der Witz mit dem ›Loch‹ zu viel gewesen.

Vielleicht aber auch, dass er den Big Mac bestellt hatte.

Doch eigentlich wollte David keine Schwierigkeiten machen. Na ja, ein bisschen vielleicht schon, aber es war größtenteils die Wahrheit: Er hatte einen Riesenkohldampf. Schon seit Monaten war er völlig ausgehungert, der Hunger in ihm war zu seinem ständigen Begleiter geworden, zu etwas Lebendigem und Unersättlichem. Seinem Magen etwas zu verweigern, war, als würde er seine Lungen auffordern, sich nicht länger nach Luft zu verzehren.

Er hatte keine Ahnung, wie und warum es angefangen hatte, aber er hatte gemerkt, dass etwas nicht stimmte, als er eines Abends auf dem Weg von der Arbeit vom Huntingdon Pike zu einem italienischen Restaurant abbog, zwei große, gute belegte Pizzas bestellte, dazu drei Grissini mit Knoblauchbutter, seine Belohnung zu Hause auf den Küchentisch bugsierte und innerhalb einer Stunde alles systematisch verspeiste jedes Fitzelchen Teig und Käse, sonnengetrocknete Tomaten, Shiitakepilze und rote Paprika, schwarze Oliven und Wurststückchen. Ohne fernzusehen. Ohne Zeitung zu lesen. Ohne an den Arbeitstag zu denken. Ohne dass ihn irgendwas ablenkte, komplett konzentriert auf Pizza und Grissini.

Um zwei Uhr morgens dann war David aus dem Bett geklettert und hatte sechs Snickers-Eisriegel verschlungen, die er im Gefrierschrank deponiert hatte.

Das war Anfang Juni gewesen.

Seitdem war es immer wieder zu plötzlichen Fressattacken gekommen und zu Sexorgien. Stets mit Nutten oder Stripperinnen, in seinem Wagen oder im Separee eines angeblich besseren Sex Clubs. David musste seine Bank anrufen, um sie zu bitten, den Höchstbetrag seiner Bankkarte von siebenhundert auf tausend Dollar zu erhöhen. Er wusste nie, wann ihn das Verlangen überfiel, und irgendwie reichten siebenhundert Dollar nicht für eine Nummer im Separee.

Auf der Arbeit ahnte niemand was davon; normalerweise trieben sich seine Mitarbeiter nicht in den Lebensmittelläden, Restaurantketten oder Steinofen-Pizzerien der Außenbezirke herum. Oder in den Stripläden und Fetisch-Clubs der Innenstadt.

Äußerlich war David nichts anzumerken. Rein körperlich war er immer noch der Alte, durchtrainierte Muskeln, kompakte Figur im Grunde wie in seinem ersten Jahr an der University of Pennsylvania. Denn sein ohnehin schneller Stoffwechsel machte Überstunden, um sich an die Kalorienzufuhr anzupassen.

Und sein Penis war ganz wund, doch auch das schien schnell abzuheilen.

David glaubte allmählich, dass er den Verstand verlor.

Es war bekannt, dass so was in ihrer Branche vorkam.

Ende Juli beschloss David, sich von seinen Gelüsten zu befreien. Er hatte erkannt, dass sie stressbedingt waren und dass er Körper und Geist entgiften musste. Nachdem er heimlich ein paar Angebote eingeholt hatte, entschied er sich für einen ayurvedischen Kurort in Südindien, wo man sich einer gründlichen Panchakarma-Kur unterziehen konnte, womöglich genau das Richtige, um diese seltsamen Anwandlungen loszuwerden. Er hatte also Flüge und Angebot gebucht und Amy Felton gebeten, sich um alles zu kümmern; man habe ihn kurzfristig woandershin beordert. Dort unten war gerade Regenzeit. Während dieser Monate wurden Regionen wie Südindien von Touristen gemieden, aber für Davids Zwecke war es perfekt. Die rauen Bedingungen waren genau das, was David brauchte. Dazu die Mahlzeiten aus Reisschleim. Die intensiven Yoga-Sitzungen am frühen Morgen. Das Erbrechen. Die Blutegel. Und die Schläge. Die Kräuter-Dampfbäder. Und Shirodhara, wobei einem ein warmer Ölstrahl langsam und gleichmäßig über die Stirn lief, was einen in den Wahnsinn treiben konnte. Quasi die Panchakarma-Version der chinesischen Wasserfolter, eine erlesene Pein.

Vierzehn Tage später das war die erforderliche Mindestaufenthaltsdauer verließ David den Kurort, zitternd, aber voller Hoffnung.

Doch auf dem Heimweg legte er in Austin einen Zwischenstopp ein und verdrückte fünf Sandwiches mit Schweinegeschnetzeltem und Pommes frites. Dazu trank er so viel Bier, dass er in einem Flughafenhotel übernachten musste, um seinen Rausch auszuschlafen. Gleich am nächsten Morgen verputzte er vier Portionen Eier und Speck, außerdem mehrere Croissants und extrastarken Kaffee.

Sein Hunger war unersättlich. Unheilbar.

Ein paar Tage später erhielt er seine Anweisungen.

Und er verstand.

Irgendwie hatte sein Körper eine Vorahnung gehabt. Seine Arbeit von fünf Jahren die Etablierung von Murphy & Knox musste zerstört werden. Und er mit ihr.

Jetzt ergab alles einen Sinn. Sein Körper versuchte lediglich, schnell noch jeden möglichen Sinneseindruck aufzunehmen, bevor er seine Augen für immer schloss, bevor der schwere schwarze Vorhang sein Gesicht bedeckte und die Datenbank seines Gehirns flackernd erlosch.

Egal, ob Nichole Wise sich für sein Weiterleben interessierte, es gab jetzt Wichtigeres. Ihm war sogar egal, was mit ihm nach Ende dieser letzten Operation geschah.

Je länger David sie also hier festhalten konnte, auf dieser Etage, desto besser standen die Chancen.

Sein Verlangen nach einem letzten Erfolg war so stark wie sein Hunger.

Anias Handflächen und Sohlen brannten und schmerzten immer noch von ihrer Jagd die nördliche Feuertreppe hinunter. Aber das war nichts, verglichen mit den Schmerzen auf dem Rückweg in die sechsunddreißigste Etage.

Die Ereignisse der letzten dreißig Minuten hatten von ihrem Körper ihren Tribut gefordert, einem Körper, der durch die beschaulichen Jahre als ›Molly Lewis‹ sowieso schon geschwächt war. Sie hatte versucht, ihre tiefer liegenden Muskelpartien in Schuss zu halten, was sie größtenteils auch geschafft hatte; dank der regelmäßigen Besuche im Fitnessstudio, das in der Nähe ihrer Wohnung lag. Paul hatte sie dabei sehr unterstützt, hatte jedes Jahr zu Weihnachten ihre Mitgliedschaft erneuert, obwohl er selbst seine Taille und sein Kinn vernachlässigte. Im Bett machte er ihr ständig Komplimente für ihren Körper für seine Festigkeit, seine Gelenkigkeit. Er schlug irgendwelche Positionen vor, und sie war jedes Mal damit einverstanden, nur um in Übung zu bleiben. Wichtig war, dass er nicht zu viel rumhampelte. Oft war es vorbei, bevor ihre Herzfrequenz überhaupt ihren Höhepunkt erreicht hatte. Doch dieses dürftige Training war kein Ausgleich für die unzähligen Stunden, die Paul vor den Plasmafernseher hockte, oder das ständige Bombardement durch Kohlenhydrate, Zucker und Fett, den Hauptbestandteilen von Pauls Lieblingsgerichten. Pizza. Essen vom Chinesen. Und sein geliebter polnischer Kartoffelsalat.

Darum hatte sie der Kampf mit Nichole Wise es war weniger ein Kampf gewesen als eine Gelegenheit, Muskeln zu dehnen, die sie lange nicht beansprucht hatte viel mehr erschöpft, als sie erwartet hatte.

Die Anstrengungen, denen sie in den vergangen zehn Minuten ausgesetzt gewesen war als sie diese endlosen Betontreppen hinuntergesaust war, zwei Männerkörper auf die Schultern gewuchtet, ein Genick gebrochen und eine Attacke mit einem Totschläger weggesteckt hatte, hatten sie stark geschwächt.

Ania, was ist bloß aus dir geworden?

Ania, die zukünftige Olympiasiegerin.

Ania, deren Körper gleichzeitig der Quell ihrer größten Schmerzen und der Schlüssel zu ihrer Flucht war?

Doch während sie mit Ethan Goins Leiche über der rechten Schulter den Südturm hinaufstieg, eine Treppe nach der anderen, spürte sie jede einzelne Schwachstelle.

Sie hatte sich, vorbei an den Aufzügen, ihren Weg zum Südturm gebahnt fort vom Sarin. Aber das machte den Aufstieg nicht leichter.

Am schlimmsten war vielleicht, wie Ethans Kopf hin und herbaumelte. Wie eine Bowlingkugel in einem Sack, den man sich über die Schulter geworfen hat. Erst schleuderte die Schwerkraft ihn in die eine Richtung. Dann in eine andere. Und schließlich ganz woandershin. Völlig unvorhersehbar.

Ania tröstete sich mit dem, was sie im sechsunddreißigsten Stock erwartete. Sollten die Leute, die sie beobachteten, mit ihrer Darbietung auf dem Treppenabsatz zufrieden gewesen sein, gab es nicht mehr viel zu tun.

Dann brauchte sie nur noch die Gürtelschnalle zu lösen, mit der Amy Felton befestigt war, und sie ins Büro zurückzuzerren. Sie vermutete jedoch, dass der Schock sie inzwischen getötet hatte. Falls nicht, genügte ein weiterer Genickbruch, und sie würde ihrem geliebten Ethan Gesellschaft leisten.

David lag gelähmt im Konferenzzimmer und wartete auf ein letztes Verhör. Sie musste ihm bloß drei Fragen stellen, dann konnte sie sein Leben ebenfalls beenden.

Und dann wäre es an der Zeit, Jamie aufzulesen.

Wahrscheinlich war er ohnmächtig geworden und befand sich immer noch in dem leeren Büro, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Falls er sich aus dem Staub gemacht hatte, würde er auf das nackte Grauen stoßen. So oder so würde sie ihn irgendwo auf der sechsunddreißigsten Etage antreffen, wehrlos, auf Hilfe wartend. Ihre Hilfe. Seine Hände mussten verarztet werden, aber das würde nicht lange dauern. Ania hatte seine Finger fein säuberlich der Länge nach aufgeschlitzt. Sobald sie geheilt waren, würde sie die Narben küssen. Ihre Lippen wären das Erste, was er spürte. Sie wollte ihn ermutigen, wieder zu schreiben. Zu schreiben, was er wollte. Keine Pressemitteilungen.

In Europa würde er die Zeit dazu haben.

Sie hoffte, dass er sich gut mit ihrer Mutter verstand.

Nichole beschloss, mit seinen Fingern anzufangen. Vielleicht war er wirklich gelähmt: dann spürte er nichts. Aber auf jeden Fall würde sie ihm entlocken, was los war. Ups, David, das war dein Ringfinger. Und fast dein ganzer kleiner Finger. Sollen wir's mal mit dem Daumen versuchen? Irgendwann würde er schon reagieren.

Und ihr erzählen, wie man die Abriegelung auf dieser Etage aufhob.

»Mein Gott, was tust du da?«

Jamie, die Drohne. Die dabei zusah, wie sie mit der Pistole auf Davids Hand zielte, direkt auf die Wurzel des Zeigefingers.

Jamie, der jetzt abwehrend mit der Hand wedelte.

»Das kannst du nicht machen«, sagte er.

»Du willst doch raus hier, oder?«, fragte Nichole. »Ich brauche Antworten.«

Sie drückte den Abzug.

Fast im selben Moment: »Nein!«

David wusste Jamies Anteilnahme zu schätzen; das tat er wirklich. Aber es war nicht nötig. Vom Hals abwärts spürte er so gut wie nichts mehr.

Sein Körper registrierte den Verlust nur am Rande. Einen Finger, so was nahm man natürlich nicht einfach so hin. Erst recht nicht den Zeigefinger einen der nützlicheren Finger der menschlichen Hand. Allerdings konnte David ohnehin nichts mehr mit dieser Hand anfangen. Das teilte er seinem Körper mit, und sein Körper zuckte mit den Achseln und sagte: Hey, es ist dein Körper.

David biss die Zähne aufeinander, zuckte zusammen und tat, als hätte er heftige Schmerzen. Schauspieler bis zum Schluss.

Was stand in den Moscow Rules?

Benutzen Sie Irreführung, Täuschung und Verschleierung.

»Als Nächstes ist dein Daumen dran«, hörte er sie sagen.

Sicher, das war nur konsequent.

Womöglich hatte sie vor, sich alle zehn Finger vorzuknöpfen, was großartig wäre. Denn je länger Nichole ihn quälte, desto weniger Zeit hatte sie, das Stockwerk zu verlassen. Und das war das Einzige, was jetzt für ihn zählte; dass alle auf der Etage blieben, bis die Sprengsätze explodierten.

»Du hast zwei Sekunden, um nachzudenken, David.«

Er warf einen flüchtigen Blick auf seine Hand und erkannte, dass Nichole die Pistole tatsächlich auf seinen Daumen gerichtet hatte. Sie kam schnell zu den wirklich schmerzhaften Sachen. Am besten fing man zwar mit einem unbedeutenden Finger an denn wenn man merkte, wie stark es wehtat, beispielsweise den kleinen Finger zu verlieren, erschienen einem die Schmerzen beim Verlust eines Daumens oder Zeigefingers unvorstellbar.

Aber bitte, es war ihre Show.

David war nicht mehr ihr Mentor.

Jamie schien inzwischen kotzübel zu sein.

»Jamie«, sagte er, »wenn auf dem Tisch noch Champagner und Orangensaft stehen, schlage ich vor, dass du dir einen Drink mixt.«

Es war David lieber, wenn Jamie einfach einschlief und nicht bei lebendigem Leib verbrannte. Oder noch schlimmer, wenn er versuchte, aus dem Fenster zu spring-

Peng.

Ah.

Der Daumen.

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt hatte McCoy endlich entdeckt, wie man die Überwachungskameras des Gebäudes anzapfte. Auf der nördlichen Feuertreppe gab es nichts Interessantes zu besichtigen. Er fand, was er suchte, auf der südlichen Feuertreppe.

›Freundin‹.

Sie schleppte die Leiche von Ethan Goins eine Treppe nach der anderen hinauf, was eine ganz schöne Quälerei sein musste. Doch McCoy wusste und ›Freundin‹ wusste es offenbar auch, dass sie seinen Körper nicht auf der Feuertreppe liegen lassen konnte. Er musste in den sechsunddreißigsten Stock. Und mit den anderen Leichen verbrannt werden. So lautete der Auftrag.

Außerdem wusste er, dass ›Freundin‹ bitter enttäuscht sein musste mit Mr. Goins hatte sie etwas anderes vorgehabt.

Ohne Zweifel war sie ein wenig beunruhigt. Ihre Bewerbung war bislang mehr als nur etwas holprig verlaufen.

Und dabei hatte sie so stark begonnen.

Die Abmachung war einfach gewesen: Sie sollte Murphy beseitigen und anschließend an den Anwesenden ihre Fähigkeiten demonstrieren. Nach und nach, im Laufe von etwa einer Stunde. Nichts Ausgefallenes, sie sollte einfach nur ihre verschiedenen Fertigkeiten zeigen, im Wissen, dass man sie über ein Netz von Fiberglaskameras, das sich über das gesamte Büro erstreckte, beobachtete.

Fiel der Auftritt von ›Freundin‹ überzeugend aus, würde man ihr die Hilfsmittel gewähren, um das Stockwerk zu verlassen. Alles oberhalb dem dreißigsten würde dann in Flammen aufgehen. Und man würde sie aus der Stadt bringen und sie belohnen: mit einer Beförderung.

Die Gehaltserhöhung reichte zwar nicht aus, um sich bei Drinks und Rückenmassage auf einer tropischen Insel zur Ruhe zu setzen, aber durchaus, um die Sicht aufs Leben zu verändern. Viele Leute waren scharf auf eine leitende Position im CI-6, obwohl die Organisation weder einen offiziellen Namen noch eine richtige Struktur hatte. Das Vertrauen in die Führung des CI-6 ähnelte stark dem Glauben der Nation an den amerikanischen Dollar: gespeist durch bloße Willenskraft, ohne etwas wirklich Handfestes wie das Mandat des Kongresses. (Hah!) Trotzdem war es erstaunlich, was für Befugnisse und Mittel der Führung zur Verfügung standen.

Für ›Freundin‹ hatte der Aufstieg in der Hierarchie eher praktischen Wert. Eine Beförderung bedeutete, dass sie sich ihren Aufenthaltsort aussuchen konnte. In ihrem Fall war das Europa. Sie sehnte sich danach, auf den Kontinent zurückzukehren. Mit Vergnügen hatte McCoy ihre endlosen Aufzeichnungen über den Zustand der amerikanischen Städte gelesen, die in den Mitteilungen der vergangenen Monate versteckt waren, insbesondere Philadelphia. Hier bringen sie Kinder um, hatte sie einmal geschrieben. Aber die meisten Leute interessieren sich mehr für ihre Sportteams.

Es bedeutete außerdem, dass sie es sich leisten konnte, ihre Mutter aus dem Drecksloch von betreutem Wohnen in Polen zu holen, um sie irgendwo hinzubringen, wo sie in Würde sterben konnte. Vielleicht sogar um ihr Leben um ein paar Monate oder ein Jahr zu verlängern.

›Freundin‹ ging es nicht um die Drinks und die Rückenmassage.

Oder doch?

Das war das Verwirrendste an den Ereignissen heute Morgen. Er hatte wackelig begonnen, mit einem von Davids jüngeren Untergebenen… wer war es noch… genau, Stuart McCrane. Er hatte tatsächlich ohne größere Aufforderung den vergifteten Drink getrunken. Stuart musste irgendwann Pfadfinder oder Messdiener gewesen sein.

Und dann war da Ethan Goins, der es nicht rechtzeitig ins Konferenzzimmer geschafft hatte.

Zu ›Freundins‹ Ehrenrettung musste man sagen, dass sie im letzten Moment versucht hatte, die Situation zu retten:

Soll ich ihn suchen?

Nein, nein. Wir können ohne ihn anfangen.

Sind Sie…

Ja.

Und als Stuart tot war, war es zu spät, um nach Ethan zu suchen. Die Operation hatte begonnen.

Das hatte ›Freundins‹ Einsatzplan ganz schön über den Haufen geworfen. Sie hatte sich Stuart und Ethan für später aufgehoben. Ja, sie hatte eine Liste der unmittelbaren Untergebenen erstellt, angefangen mit denen, die am schwersten zu töten waren:

1. Murphy

2. Felton

3. Goins

4. Wise

5. Kurtwood

6. McCrane

7. DeBroux

Murphy hatte ihr am meisten Kopfzerbrechen bereitet. Verpasste man bei so einem Typen die richtige Gelegenheit, musste man sich in Acht nehmen. ›Freundin‹ hätte dann den Rest des Morgens damit verbracht, durchs Büro zu sprinten, abzutauchen und sich zu verstecken kurz, um ihr Leben zu kämpfen. Und hätte wahrscheinlich verloren.

McCoy musste es wissen.

Darum war es nötig, Murphy sofort zu töten. ›Freundin‹ hatte wochenlang Vorbereitungen treffen müssen, um so eine Überraschung hinzukriegen. Und das hatte sie.

Und nicht nur das, nein, sie hatte ein heikles Manöver abgezogen, das man für undurchführbar hielt, als sie es zum ersten Mal vorgeschlagen hatte:

Ich werde auf ihn schießen und ihn lähmen. Nicht töten.

Und kurz bevor er stirbt, werde ich ihn verhören.

Dann wird er mir alles erzählen.

Der letzte Teil stand noch aus, aber soweit McCoy sagen konnte, war Murphy tatsächlich gelähmt und nicht tot. Dank ›Freundin‹.

Und zu diesem Zeitpunkt waren ihre Aussichten auch noch ganz rosig, abgesehen von den Patzern mit McCrane und Goins.

Sie machte dann sofort mit Amy Felton weiter und schaltete sie wie geplant aus.

Das gefiel McCoy besonders gut.

Tipp an alle Angestellten: Erzähl deinem Chef nie, dass du Höhenangst hast. Besonders wenn er zu den Typen gehört, die das in deine Leistungsbewertung schreiben.

Doch dann erhob sich ein Problem: Ethan war nicht da. Er wäre als Nächster an der Reihe gewesen. Tatsächlich hing die ganze Sache mit Amy Felton im wahrsten Sinn des Wortes davon ab, dass Ethan als Nächster dran war.

Denn der große, böse Ethan stand auf Amy.

Ah.

Ethan Hawkins Goins, ehemaliges Mitglied der Spezialkräfte, hatte zu Beginn der Operation ›Enduring Freedom‹ einige der grausamsten und schwierigsten Hinrichtungen afghanischer Warlords durchgeführt. Seine Fähigkeiten unter extremem Druck hatten die Aufmerksamkeit des CI-6 auf ihn gelenkt. Von Natur aus ein Einzelgänger, schloss er sich ihnen gerne an und benutzte Murphy & Knox zwischen seinen Einsätzen als Tarnung. Ethan war ein unerbittlicher Kämpfer. Körperlich konnte ›Freundin‹ es nicht mit ihm aufnehmen.

Nun war es so, dass Amy Felton Ethans Freundin von der Highschool sehr ähnlich sah, die ihm in der Abschlussklasse den Laufpass gegeben hatte, kurz bevor sie auf die Ivy League School in Rhode Island wechselte. McCoy hatte sogar jemanden in der Rechercheabteilung, der für ihn irgendwo ein Jahrbuch ausgebuddelt hatte; die Ähnlichkeit war verblüffend.

Das Komische an dieser verhinderten Affäre war: Die sorgfältige Überwachung hatte gezeigt, dass Ethan und Amy sich nie geküsst, geschweige denn Sex gehabt hatten. Offenbar meinten beide, so was sei ›gegen die Regeln‹. Als ob eine Behörde, die offiziell gar nicht existierte, Richtlinien für das Liebesleben ihrer Mitarbeiter aufstellte.

In jedem Fall konnte so ein Verhalten als Schwäche ausgelegt werden.

Und ›Freundin‹ hatte die Informationen einer von David Murphys Leistungsbewertungen entnommen.

Um Ethans Widerstand zu brechen, folgerte ›Freundin‹, musste sie ihm seine Liebste präsentieren, wie sie mit dem Kopf nach unten sechsunddreißig Stockwerke über dem Gehweg baumelte.

Ihn verwirren, und dann töten.

Und Felton den Rest geben.

Doch jetzt, da Ethan tot war, nachdem er, durch die Ladung Sarin auf der Feuertreppe geschwächt, von ›Freundin‹ auf besonders einfallslose Weise erledigt worden war jemandem das Genick zu brechen, schien heutzutage irgendwie out, hatte sich dieser Plan als nutzlos herausgestellt.

Es war allerdings nicht zu übersehen, dass ›Freundin‹ versuchte, den Plan, so gut es ging, zu retten. Vielleicht wollte sie Amy Ethans schlaffen Körper vorführen, kurz bevor sie sie tötete. Vielleicht hoffte sie, dass man ihr das irgendwie anrechnen würde.

McCoy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, während er darüber nachdachte.

Würden sie das?

Auf der südlichen Feuertreppe erreichte Ania den Absatz der sechsunddreißigsten Etage; sie war kurz davor zusammenzubrechen. Dann fiel es ihr ein. Die Sarin-Bombe.

Mann, die Arbeit hörte wohl nie auf.

Sie hatte nie vorgehabt, sich in die Nähe der Sarin-Bomben zu begeben. Sie entsprachen Murphys Vorstellung von Vergnügen, nicht ihrem.

Dummerweise hatte sie geglaubt, ihre Pläne machten es überflüssig, sich damit zu beschäftigen.

Irrtum.

Ania ließ Ethans Leiche auf den Absatz fallen, klappte ein Fach ihres Armbands auf und zog eine winzige Schere mit einer Feder hervor. Sie hatte sie in einem Werbegeschenk gefunden, das an Murphy & Knox geschickt worden war einem Etui von ›Victorinox‹, so dünn, dass es in eine Brieftasche passte, obwohl es verboten war, sie mit ins Flugzeug zu nehmen. Es war eigentlich für Murphy bestimmt gewesen; aber sie hatte es sich einfach geschnappt. Das Etui war mit Miniaturausgaben nützlicher, simpler Werkzeuge bestückt. Zahnstocher. Schere. Nagelfeile. Stift. Schere. Ihre Armbänder waren voll mit solchen ganz normalen Werkzeugen. Das waren meistens die besten.

Von ihrem Standort aus konnte man den Sprengsatz nicht richtig erkennen. Bisher hatte Ania ihre Größe kaum für ein Problem gehalten außer in Situationen wie diesen. Es gab keine Trittleiter, keine Kiste. Sie musste improvisieren.

Ja. Ethan von der Schulter bis zur Hüfte hätte genau die passende Größe.

Sie zerrte ihn über den Absatz, lehnte ihn gegen die Metalltür und sprang auf seine Schultern. Sie musste ein wenig das Gewicht verlagern, sich ausbalancieren. Dann stand sie aufrecht. Völlig im Gleichgewicht. Ethans Schultern unter ihren Füßen fühlten sich knochig an.

Für einen Moment stellte sie sich vor, wie Ethans Leiche zum Leben erwachte, sie an den Fußgelenken packte, und ihren Körper auf die Betonstufen schleuderte. Und dann wäre er auf ihr, während seine Zähne sich in das Fleisch an ihrem Hals gruben. Mit heißem Atem und geschlossenen Augen.

Schon als Kind hatte Ania unter ihrer blühenden Fantasie gelitten. Und sie gleichzeitig als Ersatz für Spielzeug genossen. Jetzt beruhigte sie sich selbst: Ethan würde nicht aufwachen. Sie hatte sein Genick sauber und gründlich durchtrennt.

Konzentrier dich auf die nächste Aufgabe, Ania.

Eingehend betrachtete sie den Sprengsatz. Er schien ziemlich einfach konstruiert zu sein: mehrere Kabel liefen zu einer Energiequelle, ein anderes zu einem Sensor an der Tür, und ein paar weitere dienten wahrscheinlich nur zur Verwirrung.

Dort, auf einem gelben Kabel, zeigte sich David Murphys kranker Sinn für Humor. Auf ihm stand: SCHNEID MICH DURCH.

Murphy hatte Spaß an solchen Psychospielchen. Seine Leistungsbewertungen waren nur ein Ventil dafür. Jede zufällige Begegnung im Büro artete bei ihm zu einem Psychokrieg aus. Murphy arbeitete dabei mit den übelsten Mitteln: Er stellte Fragen, mit denen er die Abwehrhaltung seines Gegenübers noch verstärkte und gleichzeitig seine Schwächen aufdeckte, sodass man gezwungen war, eine Meinung oder Äußerung zu verteidigen, während sich zugleich der Keim des Zweifels im Gehirn festsetzte. Und im Laufe der letzten paar Monate hatte Ania ein bestimmtes Muster ausgemacht:

Es gab kein Muster.

Die naheliegendste Antwort war fast immer die richtige. Allerdings erwiesen sich eher die weniger offensichtlichen Antworten als naheliegend. Und leider auch erst im Nachhinein.

Man fing also an rumzueiern und versuchte, David einen Schritt voraus zu sein, ihn auszutricksen, doch richtig war meistens, was der Bauch einem sagte: die Antwort, die einem als Erstes auf den Lippen lag. Die Antwort, die er einem ausgeredet hatte.

Ania fragte sich, ob das auch auf diese Kabel zutraf. War SCHNEID MICH DURCH eine Mitteilung an ihn selbst? Oder hatte er damit gerechnet, dass es jemand hier rausschaffte und versuchte, den Sprengsatz zu entschärfen, und hatte er gewusst, dass eine Nachricht wie SCHNEID MICH DURCH diese Person verrückt machen würde?

Dreitausendfünfhundert Meilen entfernt richtete McCoy seine Aufmerksamkeit auf den anderen Bildschirm. Auf die Szene im Konferenzzimmer, die immer bizarrere Züge annahm. Wo Nichole Wise ihren Chef quälte, indem sie ihm einen Finger nach dem anderen wegschoss.

Wie sinnlos.

Das Bild auf dem zweiten Monitor zeigte, wie Wise mit gespreizten Beinen auf Murphy saß und einen weiteren Finger musterte. Es war schwer zu sagen, aber es schien, als würden zwei Finger fehlen: Zeigefinger und Daumen. Murphy konnte also nie wieder mit den Fingern zu irgendwelchen Oldies schnippen.

Apropos Fingerverletzungen: Währenddessen stand DeBroux in der Ecke und drückte sich die verletzte Hand gegen die Brust. Ein weiterer von ›Freundins‹ unbeholfenen kleinen Abgängen.

Ihr eigener Fehler.

›Freundin‹ sollte ihn sich bis zum Schluss aufheben. Hey, er war bloß Nummer sieben auf der Liste, oder? Stattdessen schlitzte sie ihm die Finger auf, was sie von Wise ablenkte, die so in der Lage war, einiges an Prügeln auszuteilen, bevor sie zu Boden ging. Und auch nur für kurze Zeit.

Die improvisierte Misshandlung von DeBroux hatte ›Freundin‹ außerdem davon abgehalten, Nummer fünf zu beseitigen, Roxanne Kurtwood. Zugegeben, sie war ein leichtes Opfer. Trotzdem sollte sie Teil ihrer Bewerbung sein und nicht aus Versehen von jemand anders erledigt werden.

Insgesamt hatte ›Freundin‹ nur anderthalb von sieben möglichen Toten vorzuweisen: Ethan (ein dilettantischer altmodischer Mord) und Murphy, ihr erster. Ihr lief die Zeit davon. Und eine der verbliebenen Zielpersonen jene, die sie nicht hatte umbringen können verfügte über zwei Waffen. Das war nicht gerade gut für den Lebenslauf.

Vielleicht hatte Keene Recht gehabt. McCoy hatte sich zu schnell verliebt.

Ania hielt die Luft an und schloss die Augen, dann kappte sie das Kabel mit der Aufschrift SCHNEID MICH DURCH.

Nicht dass diese Maßnahme sie vor einer Ladung Sarin schützen konnte. Es war einfach ein menschlicher Reflex. Im Laufe der Jahre hatte sie gelernt, vieles zu kontrollieren, doch manchmal musste ein Mensch eben spontan reagieren. Diesen Luxus erlaubte sie sich.

Der Sprengsatz blieb ruhig.

Murphy!

Sie sprang von Ethans Schultern. Da sie die Leiche nicht ausbalancierte, rutschte diese nach rechts, worauf ihr Kopf gegen ein rotes Wasserrohr knallte und mit dem Gesicht auf der Betonplatte landete.

Tut mir leid, Ethan. Einen Zwischenstopp noch, bevor du dich ausruhen und auf deine Einäscherung warten kannst.

Im Büro deiner Freundin.

Das war die einzige Möglichkeit, wenigstens einen kleinen Teil des ursprünglichen Plans zu retten: Amy Felton wieder hereinzuziehen und ihr einen Blick auf ihren Liebsten zu gewähren. Ihre Reaktion abzuwarten, die von den Fiberglaskameras übertragen wurde.

Ania hoffte, dass Amy noch genug Kraft für einen richtigen Schrei hatte.

Und dann… sie erledigen. Jede Methode wäre recht. Vielleicht würde Felton sich auch selbst umbringen, wenn sie einen Blick auf die Leiche ihres Geliebten warf. Das wäre doch was, oder?

So oder so war ein Ende in Sicht, denn dank Ethans Abenteuer auf der Feuertreppe war ihre Tarnung jetzt endgültig aufgeflogen. Sie musste die Sache schleunigst beenden.

Sich für die Reise fertigmachen sich und Jamie.

Dann das Konferenzzimmer aufsuchen und ihr letztes Geschäft mit David Murphy über die Bühne bringen.

Ania öffnete schnell die Tür der Feuertreppe und spähte links und rechts den Gang hinunter. Sauber. Dann drückte sie mit dem Fuß die Tür auf und zerrte Ethans Leiche herein.

Sie war zu schwach, um ihn sich erneut auf die Schultern zu hieven. Ihre Schultermuskulatur war bis über die Schmerzgrenze hinaus belastet worden; selbst Pauls abartige Wünsche hatten nicht gereicht, um ihren Körper so in Form zu halten, wie sie es sich gewünscht hätte. Ein weiterer Grund, Amerika und seinen behäbigen Lebensstil möglichst schnell hinter sich zu lassen.

Und schon bald war es so weit, sagte sie sich. Den Flur runter, durch die Tür, die nächste links und wenn die Luft rein war drei Türen weiter zu Amys Büro. Dann brauchte sie keine Leichen mehr zu schleppen. Schluss mit der Schufterei. Sie musste nur noch die Ausrüstung für die Flucht an ihrem Körper befestigen.

Und David Murphy die Augen aus dem Gesicht reißen.

Ihm den Schädel einschlagen.

Und mit den Fingern durch sein Gehirn fahren.

Während sie hörte, wie es unter ihnen blubberte, heiß und wild.

Keene war gerade bei seinem zweiten Glas Orangensaft, als sein Informant zurückrief.

»Du arbeitest wirklich samstags?«, sagte eine männliche Stimme mit einem Newcastler Akzent.

»Oh, wir haben Samstag?«

»Witzig. Ich hab, was du brauchst.«

Sie telefonierten über eine Internetverbindung, die zwischen ihren beiden Standorten immer wieder neu verschlüsselt wurde.

Normalerweise war Telefonieren übers Internet ungefähr so sicher wie eine College-Schülerin mit zwei Schlaftabletten im Bierglas. Es sei denn, man hatte Verschlüsselungs- und Geheimcode-Software, die für die Öffentlichkeit nicht zugänglich war. Womit das Telefonieren übers Internet erstaunlich sicher sein konnte, besonders wenn man bedachte, dass die meisten Geheimdienste eher zwei Konservendosen mit einer Schnur anzapften als eine Internet-Verbindung.

Keene war ein ziemlicher Anhänger der Internet-Telefonie. Das war seine bevorzugte Kommunikationsform, knapp vor verschlüsselten E-Mails. Er hasste Handys.

»Soll ich dir die Rechercheergebnisse zuschicken?«, fragte sein Informant.

»Sicher. Aber wie wär's vorab mit ein paar Einzelheiten.«

»Jetzt?«

»Ich bin schrecklich neugierig.«

»Schön. Dein ›Freund‹…«

Keene kicherte.

»Was?«

»Nichts. Nur deine Wortwahl. Erzähl ich dir später.«

»Du sagst das, als würden wir uns je wieder im selben Raum aufhalten.«

»Warum so sarkastisch? Sprich bitte weiter.«

»Dein Mann sagt dir nicht alles über Philadelphia.«

»Wirklich.«

»Sollte jemand die Anweisung erteilt haben, die Firma aufzulösen, kam sie nicht von uns.«

»Die Anweisungen besagten etwas mehr als auflösen.«

»Ich weiß.«

»Wer könnte so was anordnen?«

»Wer nicht?«

Genau wie Keene vermutet hatte. In einer Organisation, die nicht existierte, versuchte man die Befehlskette möglichst eng zu halten.

»Was hast du sonst noch für mich?«

»Ist alles im Recherche-Paket, aber wie's scheint, ist unsere Firma in Philadelphia der Sonne etwas zu nahe gekommen.«

»Wieso?«

»Weil sie etwas finanziert haben, das sie nicht hätten finanzieren sollen. Eine Art Waffe und Ortungsgerät in einem.«

»Das wir nicht genehmigt hatten.«

»Es stammt überhaupt nicht von uns.«

Verdammt.

»Pass auf«, sagte der Informant, »wenn du vorhast, nach Philadelphia zu fliegen, tu's nicht. Die Alarmglocken schrillen schon bis hierher. Ich an deiner Stelle würde am Meer bleiben.«

Keene bedankte sich bei seinem Informanten und verabredete lose, sich irgendwann in Ibiza auf ein Bier zu treffen »Klar, Will, ich hocke hier und halte die Luft an, während ich online die Flugkarte buche«, erwiderte sein Informant, dann presste er sich das kalte Glas Orangensaft gegen die Wange. Er fühlte sich fiebrig.

Vor Amys Tür ließ Ania Ethan fallen. In ihrem Armband hatte sie einen Generalschlüssel für jedes Büro auf der Etage. Sie hatte ihn an ihrem ersten Arbeitstag angefertigt. Er hatte sich allerdings als relativ nutzlos erwiesen. Obwohl das hier eine Geheimdienstorganisation war, hatten die Leute die komische Angewohnheit, die Türen nicht abzuschließen. Zu viele von ihnen waren wahrscheinlich im mittleren Westen Amerikas aufgewachsen.

Gemäßigte Protestanten. Immer etwas zu vertrauensselig.

Sobald sie das Büro betreten hatte, zerrte sie Ethans Leiche hinein, schloss die Tür und sperrte ab. Nur für alle Fälle obwohl auf der Etage sonst niemand war, der nach ihr suchen konnte. Es sei denn, Jamie war zu sich gekommen.

Und selbst wenn, wäre das in Ordnung. Dies hier konnte Teil seiner Ausbildung sein.

Ania trat zum Fenster hinüber. Es wäre ja sinnlos, Ethans Leiche herzurichten, wenn Amy bereits am Schock gestorben war. Sie griff nach dem Ledergürtel. Er ließ sich viel zu leicht hochziehen.

Ania spähte über den Rand des Fensters.

Amy war fort.

Die Tür des Konferenzzimmers wurde aufgestoßen, Amy Felton taumelte herein und brach in die Knie.

»Wo ist sie?«

»Amy?«, fragte Nichole und ließ die Pistole sinken. »Wo warst du?«

Jamie war genauso überrascht. Für einen Moment vergaß er seine pochende Hand und dachte über diese neue Entwicklung nach. Mein Gott Amy war noch am Leben. Hatte es sonst noch jemand geschafft? Ethan etwa?

»Wo ist sie?«, wiederholte Amy, und diesmal klang es fast wie ein Kreischen.

»Wer?«

»Die Schlampe.«

»Sie hat dich also auch erwischt, was?«

»Wir müssen sie töten. Sofort.«

Amy war bleich und zitterte und wirkte gleichzeitig, als könnte sie jemanden in Stücke reißen und zwar schön langsam. Sie lehnte sich gegen die Wand des Konferenzzimmers, dann ließ sie sich langsam daran nach unten rutschen und gönnte sich eine Verschnaufpause. Ihre Finger gruben sich in den Teppich.

Nichole trat von David weg, immer noch die Pistole in der Hand, und ging zu Amy hinüber.

»Wir müssen mit offenen Karten spielen«, erklärte Nichole. »Wir alle wissen, wo wir uns hier befinden, aber ich bin mir nicht sicher, auf wessen Seite wir stehen.«

»Du weißt ja, für wen wir arbeiten«, sagte Amy.

»Nein«, sagte Nichole. »Ich bin beim CIA.«

Falls Nichole einen überraschten Blick erwartet hatte, wurde sie enttäuscht.

»Nun«, sagte Amy. »Ich nicht.«

»Ich weiß. Du bist beim CI-6.«

»Es gibt keinen CI-6.«

»Ja, okay«, sagte Nichole. »Seit heute nicht mehr.«

»Pass auf, vergiss das mal für 'nen Moment. Wir haben es hier mit einem gemeingefährlichen Miststück zu tun, das uns alle umbringen will.«

»Sie ist eine von euch, so viel ist sicher«, sagte Nichole.

»Ich sag dir was: Es gibt jetzt nur noch zwei Parteien. Sie und uns. Hilf mir, sie zu erledigen, den Rest regeln wir später.«

»Entweder ist man für oder gegen die Terroristin.«

»Wirklich witzig.«

Nichole dachte darüber nach. »Was hast du vor?«

»Wir haben mindestens zwei Pistolen, stimmt's?«

»Drei. Davids, Mollys und meine.«

»Munition?«

»Meine ist fast alle. Ich hab zwei Kugeln auf Davids Hand abgefeuert. Aber soweit ich weiß, hat Molly nur einen Schuss abgegeben.«

»Dann gehen wir jetzt da raus, nehmen sie in die Zange und töten sie. Jamie kann inzwischen auf David aufpassen.«

Jamie, der dem Gespräch gelauscht und versucht hatte, darin auch nur ein Fünkchen Vernunft zu entdecken, räusperte sich. »Wisst ihr, ähm, dieser Jamie? Er ist noch im Zimmer.«

Nichole beachtete ihn nicht. Stattdessen fragte sie Amy: »Gehört er auch zu euch?«

»Was meinst du damit?«

»Er behauptet, er sei Zivilist. Stimmt das?«

Amy sah zu Jamie. »Ja. So weit ich weiß, schon.«

»Großartig.«

David fing vom Boden aus an, eine weitere Bestellung aufzugeben. Diesmal war Burger King dran. Zwei Whopper, extra Zwiebeln, reichlich Gurken, und dazu Pommes frites. Er murmelte etwas davon, dass Burger King von allen Fast-Food-Ketten die besten Pommes Frites zubereitete. Das war natürlich Blödsinn, niemand konnte McDonalds das Wasser reichen.

»Was ist los mit ihm?«, fragte Amy.

»Du warst doch hier, als er den Kopfschuss bekam, oder?«

»Ich wusste nicht, dass man davon Hunger kriegt.«

Amy und Nichole beäugten einander. Sie wirkten wie zwei College-Studentinnen, die in einem Gemeinschaftsprojekt gelandet waren und so was schon immer gehasst hatten.

»Ich bin mir nicht sicher, was dich und die Pistole betrifft«, sagte Nichole.

»Wir sind zu zweit. Sie ist allein. So einfach ist das.«

»Du verstehst mich nicht. Vor etwa dreißig Minuten habe ich sechs Schüsse auf sie abgefeuert, aus kürzester Distanz, und sie gingen durch sie hindurch, als wäre sie ein Geist.«

»Sie ist aus Fleisch und Blut. Man kann sie töten.«

»Hey«, sagte Jamie. »Ihr braucht niemanden zu töten.«

Nichole beachtete ihn nicht.

»Hast du überhaupt Kampferfahrung?«

»Ich weiß, wie man schießt.«

»Hey!«, schrie Jamie. »Sie ist eine Kollegin von uns. Sie ist verwirrt. Und sie braucht Hilfe. Ihr könnt nicht einfach losziehen und sie töten!«

Waren denn alle übergeschnappt? Warum antworteten sie ihm nicht?

»Ich kann es«, sagte Amy. »Und ich muss es tun. Selbst wenn ich dabei draufgehe.«

»Gut. Bringen wir's hinter uns, und dann kommen wir zurück, um Antworten zu kriegen. Wenn du mich aufs Kreuz legst, bist du tot.«

Amy wusste, wie sich der Tod anfühlte.

Wenn man kopfüber von einem Wolkenkratzer baumelte, war es nicht schwer, den Tod auszumachen.

Er lag direkt vor einem. Sechsunddreißig Stockwerke in der Tiefe.

Der Tod war ein Bürgersteig.

Aber vielleicht war der Tod auch die Strecke dazwischen. Selbst von hier aus ließ sich das schwer sagen.

Wegen ihrer Obsession für Höhe hatte Amy einiges über jene Leute gelesen, die aus dem World Trade Center gesprungen waren. Ja, sie hatte stundenlang das Bild vom ›Fallenden Mann‹ betrachtet jenem Unbekannten, der aus einem der brennenden Stockwerke gesprungen und von einem Fotografen zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt festgehalten worden war: um 9:41:15 vormittags, am 11. September 2001. Das Bild wirkte merkwürdig arrangiert, komponiert. Die Umrisse des Gebäudes, die Umrisse des Körpers. Ein Bein leicht angewinkelt. Der ›Fallende Mann‹ sah aus, als würde er fliegen. Im Raum erstarrt, als hätte er alles unter Kontrolle. Wenn ich nur meine Arme ausbreite und es will, höre ich auf zu fallen. Das stimmte natürlich nicht.

Je mehr Amy darüber las, desto mehr erfasste sie den wahren Horror. Das Foto, das am Morgen des 12. September 2001 auf den Titelseiten von einem Dutzend Zeitungen erschien, war das Dokument eines unglaublichen Zufalls. Fotografen haben Erfahrung darin, auf Symmetrie und Formen zu achten. Und in jenem Moment war der ›Fallende Mann‹ vollkommen im Einklang mit seiner Umgebung. Doch die nicht verwendeten Fotos der Serie mehr oder weniger mechanisch geschossen zeigten die Wahrheit. Ein Todessturz hat nichts Symmetrisches. Aus einer Höhe wie dem 105. Stock des Nordturms. Es ist ein schneller, grauenvoller und chaotischer Tod bei 9,8 Metern pro Sekunde.

Das war der Tod.

Und das war es, was Amy Felton fast eine Stunde lang anstarrte.

Nein, das stimmte nicht ganz. Die meiste Zeit war sie bewusstlos gewesen.

Und es war Ethan, der sie wieder zurückbrachte.

Er war noch am Leben und befand sich im Gebäude. Daran hatte sie keinen Zweifel. Er war klug verdammt klug. Er hatte alles irgendwie kommen sehen. Er war zur Arbeit erschienen, genau wie sie, hatte seine Tasche abgestellt, seinen Computer hochgefahren, doch dann hatte er irgendwas bemerkt. Irgendein winziges Detail. Typisch Ethan.

Während sie kopfüber nach unten hing, fiel ihr ein, dass sie bereits vor dem Notausgang gestanden hatte, als sie von Molly abgelenkt wurde. Dass sie gerufen hatte, um zu hören, ob da jemand war.

Und das hinter der Tür war Ethan gewesen. Das wusste sie jetzt.

Und sie hatten ihn zurückgelassen.

Ja, dort war der Tod. Sechsunddreißig Stockwerke unter ihr. Aber nicht hier oben, nicht bei ihr. Noch nicht.

Sie war Ethan näher als dem Tod.

Amy atmete etwas warme Luft ein, um sich aufzurichten, ja, denk jetzt nur daran, dich aufzurichten, nur ein einziges Mal, und dich am Fensterrahmen festzuklammern. Zieh dich hinein. Mach diese gemeingefährliche Schlampe kalt. Und such Ethan.

Jetzt, wo sie mit einer Pistole in der Hand auf den Flur trat, war sie bereit für den ersten Teil.

GROSSREINEMACHEN

Überragende Führungskräfte setzen alles daran, das Selbstwertgefühl ihrer Mitarbeiter zu stärken. Es ist erstaunlich, was man erreichen kann, wenn man an sich selbst glaubt.

 SAM WALTON

Am Ende des Gangs huschte etwas vorbei.

Molly.

Amy drückte den Abzug. Die Holzverkleidung und der Gipskarton splitterten. Zusammen mit dem Knall fuhr Molly herum, prallte gegen die Wand hinter sich und fiel hin, sodass sie nicht mehr zu sehen war.

»Runter!«, schrie Amy.

Beide warfen sich zu Boden, die Pistolen voneinander abgewandt.

»Ich glaub, ich hab sie erwischt.«

»Bist du sicher?«

»Wir müssen nachschauen.«

»Das mache ich«, sagte Nichole.

Sie krabbelte auf allen vieren zum Ende des Gangs. Warf einen kurzen Blick um die Ecke und zog den Kopf wieder ein.

»Ich sehe Beine.«

»Molly?«

»Ich glaub schon. Die Frau da drüben ist barfuß. Als ich vor einer Stunde mit Molly zusammengestoßen bin, trug sie keine Schuhe.«

»Dann ist sie es.«

»Egal, wer es ist, ich werde sie unschädlich machen. Eine Kugel ins Fußgelenk wird sie stoppen. Dann stehen wir auf, nehmen sie in die Mitte, und die Sache hat sich.«

»Wir müssen sie töten.«

»Nein«, warnte Nichole. »Sie muss sich für das hier verantworten.«

Amy lächelte gequält. »Du bist die CIA-Agentin.« Sie sagte es so, dass es mehr klang wie Du bist der Idiot.

»Das stimmt«, sagte Nichole. »Das bin ich.«

Nichole nahm die Pistole hoch und warf sich in den Flur. Den ausgestreckten Arm bereit zum Schuss. Auf das Bein. Den Knöchel.

Doch statt zu feuern stieß sie einen Fluch aus.

»Was ist?«, flüsterte Amy.

Nichole drückte sich vom Teppich zurück in die Ausgangsposition. Amy brauchte keine Erklärung von ihr. Sie wusste, was passiert war.

Die Beine waren fort.

In gewisser Weise hatte Ania Glück gehabt. Die Kugel hatte Haut und Muskeln ihrer linken Schulter glatt durchschlagen. Aber keine Knochen. Oder Gelenke. Und keine Stelle, an der man es nicht ertragen, die nicht später versorgt werden konnte.

Doch zu ihrem großen Pech hatte die Kugel sie herumgerissen und gegen die Wand geschleudert. Einige Muskeln, die sowieso schon überlastet waren, machten daraufhin schlapp. Sie war auf dem türkisblauen Teppich gelandet und krümmte sich vor Schmerzen diese Kugel tat weh. Sie schien unfähig, ihrem Körper einen einfachen Befehl zu geben wie: Du musst aus diesem Flur kriechen SOFORT.

Dort hinten im Flur war jemand mit einer Waffe.

Sie tippte auf Amy.

Ja, sie hatte diese Frau wirklich unterschätzt.

Amy Felton war seit jeher eine Kriegerin der Datenbanken gewesen, eine Soldatin der Einsatzzentrale. Aber nie hatte es Anzeichen gegeben, dass sie jemals eine Pistole in der Hand gehabt hatte.

Es war jedoch absolut möglich, dass sie unter einem anderen Namen jahrelang Kampferfahrung gesammelt hatte, bevor sie die Stelle bei Murphy & Knox angetreten hatte. In dem Fall war Anias Auftrag schlagartig um einiges komplizierter geworden.

Auch wenn sie auf dem Bauch lag, war Ania mit Hilfe ihrer Ellbogen und Knie imstande, innerhalb von Sekunden den Gang zu verlassen. Sie robbte in den Bereich für Hilfskräfte und schob, so leise sie konnte, die Tür zu.

Das verschaffte ihr etwas Zeit.

Ania hasste diesen Bereich. Es war ein Mehrzweckbereich des Büros, der für die Schreibkräfte, Rechercheurinnen und andere Aushilfen gedacht war. David stellte sie nach Brust- und Hüftumfang ein, und aufgrund der Augen. Es kam selten vor, dass Männer einen Fuß in den Bereich für Hilfskräfte setzten; die Abteilung war für Frauen reserviert, von denen David annahm, dass er sie leicht ins Bett kriegen konnte, ohne dass was Ernstes daraus wurde.

Nicht dass David das je getan hatte. Soweit Ania wusste, hatte er nur begrenzten Kontakt zu seinen Mitarbeiterinnen und suchte anderswo in der Stadt nach Entspannung meistens über Kontaktanzeigen im hinteren Teil einer kleinen Wochenzeitung aus der Region. Irgendwann hatte sie einen ausgerissenen Fetzen aus einer Zeitung in seinem Terminkalender gefunden, mit dem Text: ›Lass mich deinen köstlichen Saft schlucken.‹ Auf der Anzeige stand eine Nummer. Jemand vermutlich David hatte sie zweimal unterstrichen.

Ania freute sich schon darauf, David zu töten.

Aber zuerst war Amy an der Reihe.

Im Bereich für Hilfskräfte gab es nichts, was sich als Waffe eignete. Alte PCs, die auf Resopal-Tischen in Arbeitsnischen standen. Bürostühle mit Rollen. Plastikpapierkörbe. Kaffeebecher aus Keramik mit der Aufschrift: MURPHY, KNOX & PARTNER SIND STOLZ DARAUF, DIE STADT DER BRÜDERLICHEN LIEBE IHRE HEIMAT NENNEN ZU DÜRFEN… SEIT NUNMEHR 5 JAHREN! Schwarze Ablagefächer. Eine Korkwand, blassblau gestrichen, mit Reißzwecken in einer Ecke. Ein Papierschneider.

Ein Papierschneider.

Rasch untersuchte Ania Griff, Klinge und das Gelenk am Hebel.

Ihr linker Arm war momentan nicht zu gebrauchen.

Aber ihr rechter…

Sie klappte ein Fach ihres Armbands auf, zog einen winzigen Schraubenzieher heraus und machte sich sofort an die Arbeit.

Sie konnte hören, wie jemand näher kam.

Nichole gab Amy ein Zeichen: der Bereich für Hilfskräfte. Amy nickte. Es gab zwei Zugangsmöglichkeiten zu diesem Bereich: den Eingang direkt neben Davids Büro und einen weiteren bei den Arbeitsnischen in der Mitte. Amy nahm den bei Davids Büro. Nichole den anderen.

Eine schmale Blutspur führte zu der Tür direkt neben Nichole.

Molly war getroffen.

Molly blutete.

Molly saß in der Falle.

Molly war erledigt.

Ania löste die vierte Schraube und schnipste sie fort. Die Klinge in ihrer Hand fühlte sich schwer an; die Schneide scharf. Es würde sie einige Mühe kosten, die Klinge mit nur einem Arm zu schwingen. Aber es wäre die Anstrengung wert: das Gewicht des Stahls würde die Schneide aus eigener Kraft vorwärtstreiben, egal, was sie traf.

Vielleicht den Hals eines Menschen.

Oder ein Gesicht.

Es war nicht ihre Absicht gewesen, aber Amy und Nichole öffneten beide gleichzeitig die Tür.

Was sich als Erstes bewegte, beschloss Amy, wurde über den Haufen geschossen. Obwohl sie herzlich wenige Kugeln in ihrer Pistole hatte. Doch eine genügte ja. Ein Schuss würde ihr Opfer aufscheuchen. Und war Ania erst mal hervorgekrochen, würde Amy der Schlampe den Arm um den Hals legen und zudrücken, sie würde ihr ins Gesicht spucken, bis…

Links von sich hörte Ania Schritte.

Und rechts.

Die links klangen näher.

Sie reckte die schwere Klinge in die Höhe.

Starrte auf den Teppich. Und wartete darauf, dass dort ein Schatten erschien.

Nichole hielt mit beiden Händen die Pistole vor dem Körper umklammert, um sofort alles wegzublasen, was einen feindseligen Eindruck machte. Und auf Molly Lewis traf das an diesem Morgen ganz bestimmt zu.

Einmal hatte sie sich weggeduckt. Doch diesmal würde das nicht passieren.

Nichole stellte sich einen bestimmten Knopf an Mollys blütenweißer Bluse vor. Er diente ihr als Ziel. Der Knopf, der sich ein paar Zentimeter links von ihrem Herzen befand. Nimm den Knopf ins Visier, lass die Waffe nach rechts wandern und drück ab. Sie konzentrierte sich ganz auf den Knopf.

Sie konzentrierte sich so sehr darauf, dass sie nicht richtig mitbekam, wie etwas Kaltes und Feuchtes auf ihre Handgelenke niedersauste.

Au.

Was hatte ihre Hände getroffen?

Oh Gott.

Nein.

Nichole taumelte zurück.

Wo…

… waren ihre Hände?

Ania spürte das Metall der Pistole in ihrem Nacken. Und hörte das Klicken.

»Keine Bewegung«, sagte Amy.

Ein weiterer Fehler, das wurde Ania jetzt klar. Sie wurde nicht nur von einer Person gejagt. Sondern von zweien. Nichole Wise. Und Amy Felton.

Nichole war leichte Beute gewesen ein Hieb. Entweder stand sie jetzt unter Schock oder suchte den Boden nach ihren Händen ab.

Doch damit hatte Ania ihre Deckung aufgegeben.

Im Rücken.

Und Amy hatte das gnadenlos ausgenutzt.

Die Klinge in Anias Händen war zu schwer. Sobald sie damit ausholte, würde Amy ihr das Rückenmark in Fetzen schießen.

»Fallen lassen.«

Sie tat es. Der Boden in diesem Teil des Büros war mit Linoleum ausgelegt. Dumpf schlug die schwere Klinge auf.

»Hände über den Kopf. Und zusammenfalten.«

Dann rief sie: »Nichole? Bist du noch da?«

Das war alles nicht richtig, dachte Ania. Irgendwie hatte Nichole Wise ihren Todesstoß überlebt, und Amy Felton hatte ihre Höhenangst überwunden. Zwei weitere Enttäuschungen in einer langen Kette von Enttäuschungen. Hatten die anderen auf dem Bildschirm alles mitbekommen? Nicholes wundersame Wiederauferstehung? Und Amys heldenhafte Kletterei?

Was sagten sie dazu?

Es war nicht akzeptabel, jemanden nur halb zu töten. Bei Amy Felton gehörte das zum Plan. Aber bei Nichole war das was anderes. Sie hätte definitiv sterben müssen. Ania hätte ihr sicherheitshalber einen weiteren Schuss verpassen sollen. Doch vorhin war es ihr wichtiger erschienen, ins andere Büro zu entkommen. Nach dem Schlag aufs Zwerchfell hatte Nichole aufgehört zu atmen. Und eigentlich hätte sie nicht mehr selbstständig damit anfangen dürfen.

Wie bewerteten sie jetzt Anias Lage? Eine Pistole am Kopf, sodass sie ihre Waffe abgeben musste?

»Gehen wir«, knurrte Amy, dann packte sie Anias Kragen, wirbelte sie herum und stieß sie vorwärts, zurück in die Richtung, aus der Amy gekommen war. Als sie ein paar Schritte den Flur hinunter waren, versetzte Amy ihr einen kräftigen Stoß, worauf Anias Kopf gegen den Gipskarton prallte. Dann schnappte Amy sich erneut Anias Shirt und schubste sie vorwärts.

»Beweg dich«, sagte Amy. »Du hast eine Verabredung mit einem Fenster, Schlampe.«

Nichole sackte gegen die nächstgelegene Wand. Sie wollte sich zu Boden sinken lassen, ganz langsam. Stattdessen stolperte sie und versuchte sich mit den Händen abzufangen. Vergeblich. Irgendwas stimmte da nicht. Normalerweise waren an ihren Armen Hände.

Da. Dort lag eine. Auf dem Boden.

Die andere saß noch dran.

Irgendwie.

Ania lächelte.

… lächelte.

Oh ja, Amy.

Gehen wir in dein Büro.

Zu unserer Verabredung.

Auf dem Weg zum Büro knallte Amy Mollys Kopf drei weitere Male gegen den Gipskarton was für einen Weg von nicht mal vier Metern eine Menge war. Beim dritten Mal splitterte die Wand, Farbbrocken und Putz rieselten auf den Teppich.

Amys Bürotür war nur angelehnt. Amy wusste, dass sie sie ganz zugemacht hatte, als sie entkommen war. Denn sie hatte Molly keinen Anhaltspunkt geben wollen.

»Warum steht meine Tür offen?«

»Dein Freund wartet auf dich«, sagte Molly und wandte ihr das Profil zu. Unter ihrem Haaransatz perlte etwas Blut. Ihre Lippen hatte sie zu einem schmalen Lächeln verzogen.

Erneut stieß Amy Mollys Kopf nach vorne, sodass er gegen die Tür knallte, was den doppelten Effekt hatte, dass Molly eine verpasst bekam und sich gleichzeitig die Tür öffnete.

Eine Sekunde später wünschte sich Amy, die Tür wäre zu geblieben.

Denn hinter ihrem Schreibtisch hockte Ethan, seine Hände hingen Handflächen nach oben über die Metalllehnen des Stuhls. Das entrückte Lächeln in seinem Gesicht hätte Amys Seele in Verzückung versetzt, wenn es nicht so… unnatürlich… ausgesehen hätte.

»Ethan?«

Mein Gott.

Ethan war doch nicht…

Ania warf sich zu Boden und fegte Amy von den Beinen, worauf diese mit dem Gesicht gegen die Wand knallte. Und die Pistole fallen ließ.

Die elenden sechzehn Stockwerke, die sie Ethan Goins hochgeschleppt hatte, waren auf einmal jede Treppenstufe wert.

Da, wie sie leidet.

Ania brachte ihre Bluse, so gut sie konnte, wieder in Ordnung, dann marschierte sie zu Amys Tisch hinüber und riss ein paar Kleenex-Tücher aus einem Karton mit Sonnenblumenaufdruck. Jetzt kam es darauf an, die Blutung zu stoppen. Wenn sie zu viel Blut verlor, wurde ihre schwindlig. Sie musste Amy erledigen, dann David, und dann mit Jamie reden. Sie war fast fertig.

Aber Amy war schneller wieder auf den Beinen, als Ania erwartet hatte.

»Jetzt werde ich dir wehtun«, sagte sie und spuckte Blut aus.

Schnell ging Ania im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch. Was hatte sie noch nicht eingesetzt? Was konnte sie tun, um die Männer am anderen Ende der Fiberglaskamera zu beeindrucken? Wie konnte sie diesen Reinfall von einem Morgen noch retten?

Da stürzte Amy auf sie zu.

Nichole hatte momentan nur einen Gedanken: Kriech zurück in den Konferenzraum und tu David was richtig Fieses an, damit er dir den Abriegelungs-Code verrät. Am besten wäre eine Foltermethode, die sie mit wenig Kraftaufwand ausüben konnte, denn sie hatte keine Ahnung, wie lange sie noch durchhielt. Etwas, das sie ohne Hände tun konnte. Vielleicht konnte sie ihm mit den Absätzen das Gesicht eintreten.

Sie brachte es nicht fertig, auf ihre durchtrennten Handgelenke zu blicken. Auch wenn sie die verbliebene Hand spürte, die an etwas hing, das sich anfühlte wie ein wahnsinnig dünner Muskelstrang. Sie wusste, dass das nicht gut war. Dass sie zu viel Blut verlor.

Aber egal. Sie würde auf ihren zwei gesunden Knien vorwärtsrobben. Schneller, als sie Blut verlor.

Nein, das ging nicht.

Wie blöd von ihr. Sie musste ihre Handgelenke abbinden. Und dann weiterkrabbeln.

Aber wie?

Ohne Hände kann man nichts abbinden, oder?

Sie versuchte es trotzdem.

Kam gar nicht in Frage, dass sie durch den Blutverlust das Bewusstsein verlor, bevor sie zum letzten Mal auf ihre Nemesis traf.

Ihren Chef.

Sie rollte sich auf den Rücken und zerrte mit ihren Zähnen wütend an ihrem Hemd. Schön. Soll er mich ruhig im BH sehen. Während ich ihm mein Blut ins Gesicht schmiere. Soll es das Letzte sein, was er sieht.

Oder schmeckt.

Dann fiel ihr die Lösung ein:

Die Küche.

Der Elektroherd.

Der Regler, den sie mit den Zähnen aufdrehen konnte.

Ja.

Keene musste mit dem Orangensaft aufhören. Es war wie ein innerer Zwang: Er musste das Zeug trinken, obwohl die Säure ihm den Magen verätzte. So langsam schlichen sich die alten Gewohnheiten wieder ein. Nur dass es Orangensaft war anstatt des rauchigen Nektars aus den schottischen Highlands.

Aber was er hier gerade las… nun, das hätte jeden zum Trinker gemacht.

Keene hatte einen weiteren Informanten kontaktiert.

Keenes zweiter Informant spielte ganz oben mit; es gab sogar Gerüchte, dass sie in der Führungsetage des CI-6 saß. Oder wie auch immer man diese Organisation nennen wollte. Jedenfalls wusste sie Bescheid. Bisher war Keene von keinem ihrer Gespräche enttäuscht worden.

Doch wenn man dieser Informantin Glauben schenken durfte, war Murphy & Knox etwas anderes, als sein guter Kumpel McCoy behauptete: Keine Tarnfirma für CI-6-Agenten. Für einflussreiche Persönlichkeiten. Schläfer. Abhörspezialisten. Attentäter. Killer. Für Profis, die mit zivilen Hilfskräften zusammenarbeiteten, um die Illusion einer intakten Finanzdienstleistungsfirma abzurunden.

Nein.

Es war eine Finanzdienstleistungsfirma.

Zugegeben, eine Firma, deren Aufgabe es war, die Finanznetzwerke von Terroristen zu infiltrieren und zu zerstören. Sprich, sie kümmerte sich um jeden im In- oder Ausland, dessen Finanzen vernichtet werden mussten.

Und laut Keenes zweiter Informantin flossen die Mittel in beide Richtungen. Murphy & Knox schüttete ebenfalls Geld aus. Finanzierte Ausbildungen. Ermittlungen. Einsätze. Sollte irgendwas nicht mit dem Haushalt irgendeiner Behörde in Verbindung gebracht werden? Lass es einfach über einen Typen wie Murphy laufen.

Aber warum hatte McCoy ihn angelogen? Er musste doch zweifellos davon wissen. Immerhin führte er sich auf, als würde er jedes vertrauliche Detail dieses Büros kennen.

Und warum, um Gottes willen, sollten heute Morgen dort mehr als ein halbes Dutzend Leute sterben?

Jamie starrte auf die Rückseite des Stuhls, in dem er die ganze Zeit gesessen hatte, seit… oh, seit wann? Einer Stunde? Zwei Stunden? Jamie hatte kein gutes Zeitgefühl. Jedes Mal wenn er sich in die Schreibarbeit stürzte, kam es ihm vor, als spielte ihm die Digitaluhr an seinem Computer einen Streich. Für die Dauer seines Erziehungsurlaubs hatte er mit Andrea eine Abmachung getroffen: Jeden Morgen durfte er einen Teil der Zeit seiner Karriere als Freiberufler widmen und Herrenmagazinen seine Geschichten anbieten.

Nur so, hatte Jamie erklärt, konnte er es schaffen, bei Murphy & Knox aufzuhören. Die Clique hinter sich zu lassen.

Doch immer wenn Jamie das Gefühl hatte, dass er gerade mit der eigentlichen Arbeit angefangen hatte, war die Zeit vorbei. Forderte Chase seine Aufmerksamkeit. Brauchte Andrea eine Pause. Und er war froh, dass er für sie da sein konnte. Sie waren seine Familie. Sein Ein und Alles. Aber zugleich hatte er in jeder Minute, die er nicht am Schreibtisch verbrachte, das Gefühl, dass sein Traum um eine weitere Minute aufgeschoben wurde.

Und jetzt, während er mit seinem halbtoten Chef im Konferenzzimmer festsaß, war es dasselbe. Ein befremdlicher Ort, wo die Uhr unermüdlich gegen ihn arbeitete.

»Jamie«, sagte eine Stimme. »Bist du da?«

Gott.

Das war David.

Amy und Nichole hatten ihm klare Anweisungen gegeben, was zu tun war, wenn jemand außer Amy und Nichole versuchte, das Konferenzzimmer zu betreten: Ziel auf den Kopf.

»Ich werde niemanden töten«, hatte er erwidert.

»Willst du dein Kind wiedersehen?«, hatte Nichole darauf gefragt.

»Du kannst mich nicht zwingen«, hatte er gesagt und sich wie ein Drittklässler gefühlt, noch während ihm die Worte aus dem Mund drangen.

Und Nichole hatte die dritte Pistole in seinen Hosenbund gestopft.

»Tu's für deine Familie«, hatte sie gesagt.

Und dann waren sie verschwunden.

Sie hatten ihm allerdings nicht erklärt, was zu tun war, wenn David anfing, mit ihm zu reden. David, der Mann, der alles ins Rollen gebracht hatte, als er sie zwingen wollte, den vergifteten Champagner zu trinken.

»Jamie… bitte.«

»Ja, ich bin hier.«

»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

»Was denn?«

»Könnte ich einen Keks haben? Ich sterbe vor Hunger.«

So gern er ihn auch ignoriert hätte, er konnte nicht. Dieser Mann hatte eine Kugel in den Kopf gekriegt und bat jetzt um einen Keks.

Auch wenn ein Mann mit einem Kopfschuss nicht um einen Keks bitten sollte.

Ein paar Wochen vor Chases Geburt hatte Andrea ein Kinderbuch in einem Laden nahe ihrer Arbeit gekauft. »Als Einstieg für seine Bibliothek«, hatte sie gesagt. Es hieß Wenn man einer Maus einen Keks gibt. Irgendwann spät nachts hatte Jamie es dann gelesen. Der Gedanke dahinter war hübsch und einfach. Gibt man einer Maus einen Keks, will sie bald was anderes. Und noch mehr. Und so weiter, bis man dem Nager schließlich seine Seele verkauft hat.

Okay, vielleicht war das nicht genau der Punkt in dem Buch. Doch jetzt kam es ihm so vor. David würde um einen Keks bitten. Dann um eine Flasche Milch. Schließlich um eine Pistole. Und dann…

»Wäre das möglich?«, fragte David.

»Was für einen?«, hörte Jamie sich selbst sagen.

»Nur keinen mit Schachfigur drauf.«

Natürlich.

Die Kekse mit Schachmotiven waren was für Verlierer.

Der Konferenztisch wirkte, als sei die Zeit stehen geblieben. Überall lagen Servietten mit Keksen. Champagnerflaschen mit perlenden Kondenstropfen. Notebooks. Und Stifte, einige ohne Kappe. Mollys weiße Pappschachtel vom Bäcker in der die Doughnuts und die Pistole gewesen waren. Zerschnittene Bindfäden.

Jamie fischte einen Keks aus der Tüte und brachte ihn David, der die Augen geschlossen hatte. Er kniete sich neben ihn. Durch seinen Kopf geisterten verschiedene Möglichkeiten. Er musste vorsichtig sein.

Wenn man einem Chef einen Keks gibt…

»Hier, dein Keks«, sagte er.

Flatternd öffneten sich Davids Lider. »Danke.«

»Du willst ihn haben?«

Jamie schwenkte den Keks über Davids geöffneten Mund hin und her. Sein Chef erinnerte dabei auf leicht absurde Weise an ein Vogeljunges, das darauf wartet, dass es mit einem Wurm gefüttert wird.

»Ja.«

»Noch nicht.«

Davids Augen verengten sich. »Komm schon.«

»Erst erzählst du mir, wie man die Verriegelung deaktiviert, damit ich das Stockwerk verlassen kann.«

David grinste. »Und dann kriege ich den Keks?«

»Dann kriegst du den Keks.«

Jamie kam sich vor, als würde er einen Immobilienhandel mit einem Kleinkind abschließen. Vielleicht konnte er noch eine Schnabeltasse draufpacken, um das Angebot attraktiver zu machen.

»Ich mag dich, Jamie, wirklich. Du bist nicht wie die anderen im Büro. Ich wollte nicht, dass du heute Morgen dabei bist, aber meine Vorgesetzten haben drauf bestanden. Ich hab das nicht kapiert.«

»Dann hilf mir.«

»Ich kapier es immer noch nicht.«

»Wenn ich es hier rausschaffe, rufe ich dir einen Krankenwagen. Du musst nicht sterben.«

»Zumal du ein neugeborenes Baby zu Hause hast.«

»Verdammt noch mal!«, schrie Jamie. »Sag mir, wie man hier wegkommt!«

»Ich wünschte, ich könnte. Aber die Antwort lautet nein. Du wirst hier oben sterben, wie alle anderen.«

Jamie spürte sein Blut hochkochen. Und ein überwältigendes Verlangen, David seine Faust ins Gesicht zu rammen, damit er den Geheimcode oder den Generalschlüssel herausrückte, oder das verdammte Omega-Projekt irgendwas, womit er das Gebäude verlassen konnte. Sofort.

Stattdessen schloss er die Faust und zermalmte den Keks. Die Krümel rieselten auf Davids Gesicht herab. Einige landeten auf den blutigen Striemen und blieben daran kleben.

Jamie öffnete seine Hand. Sie war mit Schokoladenfüllung beschmiert.

Da hockte er nun, gefangen auf diesem Stockwerk, den sicheren Tod vor Augen, und die Hände mit Blut und Schokolade beschmiert.

Mann, das Leben war wirklich absurd.

»Das war echt fies«, murrte David, ließ die Zunge hervorschnellen und erwischte einen Kekskrümel, der neben seinem Mundwinkel gelandet war. »Mmmm.«

Jamie erhob sich und ging zum Konferenztisch zurück. Die mit Feuchtigkeit benetzten Champagnerflaschen standen immer noch aufgereiht da. Vielleicht sollte er David einen Orangensaft mit Champagner eintrichtern. Und ihm für immer das Maul stopfen.

Oh-oh.

Es war zwar alles den Bach runtergegangen.

Aber er war kein Mörder.

Außerdem hatte Nichole David aus gutem Grund am Leben gelassen: Informationen. Wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gab, einen Fluchtplan aus ihm herauszuprügeln, wäre es glatter Selbstmord, das wegzuwerfen.

Doch Jamie konnte nicht länger bei ihm bleiben. Denn dann würde er ihn töten.

»Du wirst dieses Stockwerk nicht lebend verlassen.«

»Ich werd schon 'ne Möglichkeit finden«, sagte Jamie.

»Nein, wirst du nicht«, sagte David. »Selbst wenn du könntest, willst du nicht fort von hier, glaub mir das. Oder denkst du etwa, dass du so was wie das hier einfach hinter dir lassen kannst? Meinst du nicht, dass es dort draußen Leute gibt, die ganz sichergehen wollen, dass du ebenfalls stirbst? Du und deine Familie?«

»Das wäre das Letzte, was du in deinem Leben tust.«

»Du bist wirklich ein harter Bursche«, sagte David. »Kein Mann würde zugeben, dass er zu schwach ist, seine Familie zu beschützen.«

»Leck mich.«

»Hol ihn raus, du Schwuchtel.«

Jamie zerrte die Pistole aus seinem Hosenbund und richtete sie auf Davids Gesicht.

»Oh ja, bitte. Tu es. Drück ab. Zeig mir, was für ein harter Bursche du bist.«

Nichole hatte gesagt, dass in der Pistole nur noch zwei Kugeln waren. Aus dieser Entfernung konnte man ihn nicht verfehlen.

»Bitte, bitte.«

Genau das will er, dachte Jamie plötzlich. Genau wie den Keks. Dieser Spinner möchte hier auf dem Boden sterben. Warum bist du so scharf darauf, ihm diesen Gefallen zu tun? Er ist nicht mehr dein Chef. Du musst nicht auf ihn hören.

»Tu mir den Gefallen.«

Jamie warf die Pistole auf den Boden. Und steuerte auf die Türen des Konferenzzimmers zu.

»Hey.«

David war offensichtlich nicht erfreut darüber. Aber Jamie war das egal. Er war jetzt fast bei den Türen.

»Hey! Komm zurück!«

Auf Höhe der Türen.

»Ich werde das weiterleiten!«, brüllte David. »Ich werd dafür sorgen, dass sie deine Frau nach Strich und Faden vergewaltigen! Und deinem Sohn bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Direkt vor ihren Augen!«

Und draußen war er.

»Die machen so was gerne! Die kennen nichts anderes!«

Die Wand stürzte sehr viel leichter ein, als Amy erwartet hatte. Um sie herum wirbelte zerbröselter Putz durch die Luft. Es war schwer, die Decke vom Boden zu unterscheiden. Doch Amy verließ sich ganz auf ihre Hände. Die um Mollys Hals geschlungen waren und ihr langsam, aber stetig die Luft abdrückten. Es kam jetzt nur auf ihre Hände an. Ihre kräftigen Hände. Sie mussten jetzt stark sein, für Ethan.

Der Gang zum Konferenzzimmer war lang. Geradezu lächerlich lang, wenn man sich auf Ellbogen und Knien fortbewegte und dabei sein eigenes verschmortes Fleisch roch. Nichole hätte genauso gut nach Harrisburg kriechen können.

Aber sie musste es nur bis zu David schaffen.

Und das würde sie auch.

Sie hatte die stechenden Schmerzen des Elektroherds ausgehalten, um die Blutung zu stoppen, sie würde jetzt auch den Rest ertragen.

Ihr Verlangen nach David war so körperlich, wie es nur sein konnte.

Jamie drückte auf den Fahrstuhlknopf, einfach weil er es probieren musste. Denn wäre es nicht wahnsinnig komisch, wenn David in dem Punkt die ganze Zeit gelogen hätte?

Doch er hatte nicht gelogen.

Er drückte erneut den Knopf, indem er seinen Daumen gegen die Plastiktaste quetschte, als könnte er die Umgehung durch reine Kraftanstrengung aufheben.

Verdammt!

Die Türen zur Feuertreppe waren jetzt die einzige andere Möglichkeit. Er ging zu derjenigen, die am nächsten zum Büro lag, und musste zu seiner Überraschung feststellen, dass ein Haken und ein Kabel von der Türklinke baumelten. Hatte bereits jemand die Tür geöffnet und die Bombe mit dem Nervengas entschärft?

Wollte er es darauf ankommen lassen?

Erst jetzt, da sie sich auf dem Teppich krümmte und erwürgt wurde, realisierte Ania, wie falsch sie gelegen hatte. Sie hatte geglaubt, dass der Anblick von Ethans Leiche Amy außer Gefecht setzen würde. Doch er hatte genau die gegenteilige Wirkung gehabt. Und sie in Erregung versetzt. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit glaubte Ania, sie könnte tatsächlich sterben.

Ihre linke Hand, die an dem Arm mit der verletzten Schulter hing, war völlig kraftlos. Und die rechte Hand alleine war nicht stark genug, um sich gegen Amys entschlossenen Griff zur Wehr zu setzen. Gegen die Daumen, die ihr fürchterlich auf die Luftröhre drückten. Die Spitzen von Amys manikürten Nägeln bohrten sich in Anias Nacken, als suchten sie die Stelle, wo der Hirnstamm auf das Rückenmark traf.

Jetzt war ihr tatsächlich schwindlig: Die Wirklichkeit wurde von einer Woge aus Grau fortgespült. Und das war nicht der Putzstaub. Ania sah das Grau auch, wenn sie die Augen schloss.

Sie hielt die Luft an und drückte mit der gesunden Hand Amys Handgelenke. Aber das war nur eine schwache Gegenwehr.

Mit so was hatte sie nicht gerechnet.

Wie machte Amy das?

Indem sie an ihre wahre Liebe dachte.

Es war wie im Märchen, und Ania mochte keine Märchen zumindest die wenigen nicht, die sie hatte lesen dürfen. Aber vielleicht lag ja echte Magie darin, an seine wahre Liebe zu denken.

Also dachte sie an Jamie.

Jamie legte seine Hand auf die silbern glänzende Türklinke. Wenn er sie herunterdrückte, konnte er das Klicken der Bombe vielleicht noch rechtzeitig hören. Schnell zur Seite springen und sich eine andere Möglichkeit überlegen.

Aber es gab keine anderen Möglichkeiten, oder Jamie?

Andrea, falls du mich hören kannst, sollst du wissen, dass dein dummer Ehemann sein Bestes gegeben hat, und das hier war das Einzige, was ihm eingefallen ist, um zu dir nach Hause zu kommen…

Unten auf dem Boden hörte David ein Geräusch.

Er konnte zwar den Kopf nicht drehen, um nachzuschauen, aber er kannte das Geräusch nur zu gut. Das Scheuern der Konferenzzimmertüren. Ah, Jamie war zurück. Er musste kapiert haben, dass es keinen Sinn hatte zu fliehen. Und jetzt war er zurück, um seinen Chef zu töten.

Gott sei Dank.

»Du hast deine Pistole hiergelassen«, sagte David.

»Ich weiß«, erwiderte eine Stimme.

Das war nicht Jamie.

Aus seiner Rückenlage konnte David niemanden sehen. Litt er jetzt schon an akustischen Halluzinationen? Das würde ihn nicht wundern. Man hatte ihm in den Kopf geschossen und er starb vor Hunger. Außer einen Kekskrümel hatte er den ganzen Morgen nichts zu essen bekommen. Was für eine Quälerei.

»Hallo, David«, sagte die Stimme.

Eine Frauenstimme.

Nichole.

Er drehte den Kopf, was wehtat. Doch jetzt konnte er sie ausmachen. Sie kroch auf ihn zu, die Hände mit roter Farbe beschmiert. So viel Farbe, dass David nicht mal ihre Hände erkennen konnte. Warum schubste sie die Pistole mit ihrem Gesicht voran? In seine Richtung. Und legte die Waffe mit der Nase so hin, dass der Lauf auf ihn gerichtet war? Warum nahm sie das verdammte Ding nicht einfach in die Hand und machte Schluss?

Er wollte nur seinen Auftrag hinter sich bringen und endlich nach Hause.

Als Molly hatte Ania geglaubt, sie sei gegen Amerika gefeit. Und das war sie auch. Nur nicht gegen Jamie. Denn er konnte zuhören. Wirklich zuhören. Er betrachtete sie nicht als austauschbaren Teil eines größeren Apparats. Er betrachtete sie nicht als ein praktisches System, das eine Muschi und ein Paar Titten am Leben hielt nicht dass sie was davon auf der Arbeit zeigte. Aus irgendeinem Grund hatte Jamie auf sie eine so beruhigende Wirkung, dass sie aufpassen musste, nicht in ihre Muttersprache zu verfallen. So wohl fühlte sie sich in seiner Gegenwart.

Seit ihrer ersten Begegnung wollte sie ihn berühren, wollte seine Hand halten.

Ihre einzige Ablenkung heute Morgen waren der Gedanke an Jamie gewesen und die Möglichkeit, seine Hand zu halten, selbst wenn das bedeutete, ihm Schmerzen zuzufügen.

Der Schmerz sollte ihm eine Lehre sein und ihn gleichzeitig an sie erinnern.

Alles Schöne kann zerstört werden.

Gut, jetzt dachte sie an Jamie, doch sie verspürte keinen Adrenalinstoß. Nur eine eigenartige Melancholie.

Man konnte sie tatsächlich erwürgen, ohne dass Jamie es überhaupt mitbekam oder sich dafür interessierte.

Jamie.

Mit seinen verstümmelten Fingern.

Und dann fand sie die Antwort und verstand, dass es Zeit war, einfach loszulassen.

Jamie drückte die Türklinke.

Einen Moment lang geschah nichts.

Kein verräterisches Klicken.

Zischen.

Oder Piepen.

Dann stieß er die Tür ein paar Zentimeter weiter auf.

Nichole setzte sich jetzt breitbeinig auf ihn, und David sah, dass das an ihren Armen gar keine Farbe war. Dort, wo man normalerweise Hände hatte, waren nur blutige Stümpfe. Okay, eine Hand war noch da und baumelte herunter. Ihre Haut roch nach chinesischem Essen. Der widerlich süße Geruch lenkte ihn fast von der Tatsache ab, dass Nichole kein Hemd trug und dass ihre Muschi gegen seine Brust drückte. Ihre Körper waren zwar durch Kleidung voneinander getrennt und da waren die verstümmelten Hände, aber trotzdem erregte sie ihn. David hätte nie geglaubt, dass er Nichole einmal so nahe sein würde; Nichole, die ihn zerstören wollte, seit sie angefangen hatte, für ihn zu arbeiten. Was eine Schande war. Denn er hatte sie stets für einen großartigen Fick gehalten.

»Du hast nur eine einzige Chance«, sagte sie. In einem ihrer Mundwinkel hing ein winziger Blutstropfen. »Sag mir, wie man aus diesem Stockwerk kommt.«

»Ich würd dich jetzt so gerne lecken«, sagte David.

Nicholes Augen weiteten sich, dann beugte sie sich vor. Einen Moment lang glaubte David, sie wollte ihm einen Kuss geben. Direkt auf die Stirn.

Doch sie beugte sich zu weit vor, über ihn hinaus.

Nichole drückte ihren Ellbogen gegen den Griff der Pistole, die sie auf Davids Kopf gerichtet hatte. Dann streckte sie die Zunge heraus.

Ich kündige, dachte sie und stieß mit ihrer Zunge fest gegen den Abzug.

David Murphy starb, ohne zu wissen, dass seine Mission erfüllt war.

Er dachte immer noch darüber nach, wie Nicholes Muschi wohl aussähe. Er vermutete, sehr gepflegt, wenn auch ein bisschen ausgeleiert. Und abgenutzt. Er hatte gehört, dass sie seit Jahren mit den Typen vom Kurierdienst rummachte. Was auch stimmte. Er hatte ein paar Mal zugeschaut. Und war dabei gekommen.

David trug eine wasserdichte Armbanduhr, die er nie abnahm, nicht mal beim Sex oder wenn er onanierte. Seine Liebhaberinnen zogen ihn immer damit auf. Willst du etwa stoppen, wie lange ich brauche?

Er trug sie, seit er die sechsunddreißigste Etage in 1919 Market Street angemietet und die Sprengsätze im dreißigsten Stock angebracht, seit er den Auslöser in seine Armbanduhr eingebaut hatte.

Es war eine dieser Uhren, mit denen man den Puls messen konnte. Konstant, unauffällig und zuverlässig.

Aber sie war auch etwas anders als diese Uhren. Er hatte dafür gesorgt, dass Platz für den Auslöser war. Sobald er keinen Puls mehr hatte, wurde ein Signal an die Sprengsätze sechs Stockwerke weiter unten geschickt. Wenn David Murphy schon abtreten musste, dann auch alles andere.

Und so geschah es.

Als sich die Tür öffnete, gab es eine Explosion.

Jamie stieß einen Schrei aus und warf sich nach hinten, knallte an die gegenüberliegende Wand, sank zu Boden und versuchte dann, wie ein Krebs davonzukrabbeln.

Heiliger Strohsack…

Das war kein chemischer Sprengsatz.

Dieser verrückte Scheißkerl, er hatte eine echte Bombe an der Tür angebracht.

Nein, warte, nicht hier. Es gab weder Feuer noch Rauch. Es klang, als hätte es irgendwo anders im Gebäude eine Explosion gegeben.

War die Bombe irgendwo anders angebracht?

Mein Gott, wollte er das ganze Gebäude dem Erdboden gleichmachen?

Zwanzig Stockwerke weiter unten träumte Charles Lee Vincent, er hätte eine Explosion gehört. Und als er zu sich kam, stellte er fest, dass seine Augen bluteten und er kaum atmen konnte.

Außerdem hörte er einen Mann schreien.

Amy ließ sofort los irgendwo hatte es eine Explosion gegeben, und das schien sie zu verwirren.

Das war alles, was Ania brauchte.

Die Klappe von einem der Fächer an ihrem Arm sprang mühelos auf.

Die Klinge rutschte heraus und landete auf ihrer Handfläche. Es war nicht ganz ohne, Amys Handgelenk loszulassen, um die Waffe aufzufangen. Aber was war wahre Liebe ohne Risiko?

Mit ihrem verletzten Arm hielt sie Amys Körper fest und ließ mit der rechten die Klinge in die Vertiefung an ihrem Hals gleiten. Und dann machte sie einen Schnitt nach unten, direkt zwischen Amys Brüsten hindurch, bis zu ihrem Magen.
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Die Kugel, die David das Gehirn zerfetzt hatte, hatte auch eines der großen Fenster im Konferenzzimmer durchschlagen und mit einem Netz von Rissen überzogen. Was für ein Glück, dachte Nichole. Der Rest ließ sich problemlos eindrücken. Allerdings nicht um Hilfe zu holen. Sie war zu weit oben, um das ernsthaft in Betracht zu ziehen. Außerdem würde die Explosion weiter unten, nun, gelinde gesagt, erst einmal einen Gutteil der Aufmerksamkeit auf sich lenken.

Nein. Nichole Wise, Deckname ›Arbeitspferd‹, dachte weiter.

Wenn sie es schaffte, das widerspenstige Stück Fleisch an ihrem Arm abzutrennen mit den gezackten Fensterscherben müsste das klappen, konnte sie ihre Hand aus dem Fenster werfen. Sechsunddreißig Stockwerke in die Tiefe, ein letztes Abschiedswinken. Es könnte zwar eine Weile dauern, aber irgendwann würde einer der Ermittler darüber stolpern, sie eintüten und Fingerabdrücke nehmen. Dann würden ihre Kollegen vom CIA hier aufkreuzen. Und Fragen stellen. Und vielleicht käme dann doch noch die ganze Geschichte ans Tageslicht. Die Geschichte jener schrecklichen Jahre, die sie undercover bei Murphy & Knox gearbeitet hatte.

Vielleicht bekäme sie dann einen schwarzen Stern, eingemeißelt in die weiße Marmorplatte, die Gedenktafel des CIA:

ZUR EHRE JENER MITARBEITER
DER CENTRAL INTELLIGENCE AGENCY
DIE IM EINSATZ FÜR IHR LAND
IHR LEBEN LIESSEN

Kumpel, du hast nicht die leiseste Ahnung, dachte Nichole.

Und dann starb sie.
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Als Keene das Meer erreichte, legte er eine Pause ein, um auf die Wellen hinauszuschauen. Er hatte keine Lust auf das Gespräch, das ihm bevorstand.

Weiter unten am Strand erblickte Keene wieder einen Hund. Diesmal keinen mit drei Beinen, sondern einen gutbestückten schwarzen Labrador, der in die Brandung lief. Eine junge Mutter, nicht älter als dreißig, rotes Haar, lachte dort mit zwei Kindern im Vorschulalter, beide mit rotblondem Haar. Sie hüpften herum und kicherten über den Hund, der sich in die Fluten stürzte, dann stehen blieb, um sich zu erleichtern, und vor der nächsten Welle floh, bevor er von ihr erfasst wurde. Was für ein turbomäßiger Stuhlgang. Das nötigte Keene Bewunderung für die Hundebesitzerin ab. Er fragte sich, ob die Kinder entsprechend abgerichtet waren. Los, Kinder. Ab ins Wasser. Ab aufs Töpfchen.

Da klingelte Keenes Handy. Es war die Informantin.

»Hätte nicht gedacht, dass ich noch mal von dir höre«, sagte Keene.

»Und ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal anrufe.«

»Was gibt's?«

»Hier bei uns ist eine Menge los.«

»Ach ja?«

»Ja.«

Beide schwiegen.

»Spuck's einfach aus. Schlimmer als meine Vermutung kann's nicht sein.«

»Dein Mann steckt hinter der ganzen Sache.«

»Was soll das heißen?«

»David Murphy ist nur ein Strohmann. Er war völlig ausgebrannt. McCoy hat ihn wieder auf Vordermann gebracht und unter seine Fittiche genommen. Ihn wieder aufgebaut. Er hat das alles inszeniert. Darunter auch die Finanzierung eines speziellen Ortungsgeräts, das uns seit kurzem eine Menge Ärger bereitet.«

»Verstehe. Hast du das gerade erst rausgefunden?«

»Das ist nicht fair.«

»Es ist nicht fair, dass ich hier mit einem Verräter stationiert bin. Und das seit Monaten.«

»Wir sind wie ein großes dummes Tier, Will. Das weißt du. Groß und stark, aber dumm. Was zählt, ist, dass du uns geholfen hast, ihn zu entlarven. Wenn du nicht nachgefragt hättest, wären wir nie dahintergekommen. Das ist es, was zählt.«

»Ach ja?«

Der Hund sprang ans Ufer. Und die Mutter rannte mit den Kindern hinter ihm her. Es geht doch nichts über einen ordentlichen Dauerlauf, nachdem man den Darm entleert hat.

»Und da ist noch was.«

»Du willst bestimmt, dass ich ihn töte.«

»Wir wollen, dass du ihn tötest.«

»Hm-hmh.« Keene räusperte sich und schluckte. »Ich bin schrecklich erkältet, weißt du.«

»Tut mir leid, Will.«

»Ich brauche kein Mitleid. Es ist nur… na ja, heute ist wirklich ein Scheißtag für so was.«

Die Mutter, die Kinder und der schwarze Labrador liefen weg vom Strand; der Hund hatte sein Geschäft mit Mutter Natur zum Abschluss gebracht. Wenn Keene morgen zur selben Stelle zurückkehrte, könnte er wahrscheinlich erneut Zeuge dieses Vorgangs werden. Er fragte sich, wie viel Scheiße von diesem Hund schon im Meer herumschwamm.

»Ja, ich weiß. Aber wann ist schon der richtige Tag dafür?«

»Gute Frage. Was ist eigentlich mit den anderen Leuten auf der Etage in Philadelphia?«

Es entstand erneut eine Pause.

»Wir dürfen uns da jetzt nicht mit reinziehen lassen.«

»Verstehe.«

»Tut mir leid.«

»Nein, nein. Ich versteh schon. Hey, es ist eben ein rundum beschissener Tag, was?«

»Will…«

»Bis bald.«

Feierabend

Offensichtlich gibt es einen Zusammenhang zwischen Erfolg und dem eigenen Handeln. Erfolgreiche Leute bleiben immer in Bewegung. Sie machen zwar Fehler, aber sie geben nicht auf.

 CONRAD HILTON

Charles Lee Vincent versuchte, die Symptome zu ignorieren und seinen Kollegen Rickard hochzuwuchten. Er griff seinem Partner unter die Arme, aber plötzlich konnte er nicht länger widerstehen. Er berührte die empfindliche Haut unter seinen Augen, und als er die Finger fortnahm, waren sie voller Blut. Mein Gott. Er konnte doch jetzt nicht den Abgang machen. Nicht nach letztem Jahr. Nicht auf diese Weise. Wie in Center Strike.

Er bekam kaum Luft.

Und da.

Auf dem Boden lag ein menschlicher Zahn, blutverschmiert.

Merkwürdig.

Wenn es über ihm tatsächlich eine Explosion gegeben und er das nicht nur geträumt hatte wobei das hohe, laute Schrillen des Feueralarms durchaus darauf hinzudeuten schien, dass das Ereignis nicht aufs Reich der Träume beschränkt war, dann hatte er ein ernstes Problem. Denn im Falle eines Feuers rasen sämtliche Fahrstühle in den Empfang und bleiben dort unten. Die Feuertreppen sind dann der einzige Fluchtweg.

So wie die Feuertreppe, die sie gerade verlassen hatten, und die offensichtlich mit irgendeinem Nervengift eingenebelt war.

Er musste davon würgen.

Das war garantiert nicht bloß irgendein beschissenes Desinfektionsmittel.

Irgendwo unten im Büro des Sicherheitsdienstes, auf den Regalbrettern aus künstlichem Ahornholz, ruhte ein dickes Paperback-Handbuch mit dem Titel Terrorismus und andere Bedrohungen der Volksgesundheit. Eine hübsche kleine Broschüre, die man jedem von ihnen vor einem Jahr ausgehändigt hatte.

In dem Handbuch standen Erste-Hilfe-Tipps. Charles Lee konnte sich allerdings an keinen einzigen davon erinnern, außer dass man sich wie ein Blöder die Haut abschrubben sollte. Das würde er ganz sicher als Erstes tun.

Falls er es runter zu diesem Handbuch schaffte, hatten er und Rickards vielleicht eine Chance.

Und sobald das hier vorbei war, würde er der Sicherheitsbranche für immer den Rücken kehren, Schluss, aus, vorbei. Wurden eigentlich immer noch Hausverkleidungen aus Aluminium verkauft?

Wenn die nördliche Feuertreppe nicht benutzt werden konnte und die Aufzüge fort waren, gab es nur eine weitere Fluchtmöglichkeit. Den Südturm. Es sei denn, die Terroristen hatten dort ebenfalls Nervengift freigesetzt.

Gehörte das zu ihrem Plan? Die Feuertreppen einzunebeln und dann das ganze Gebäude in die Luft zu jagen, sodass alle darin auf die eine oder andere Weise starben? Aber warum sollten sie so einen Scheiß an einem Samstag abziehen, wenn das Gebäude so gut wie leer war? Das ergab keinen Sinn. Das zerbrochene Glas, der Zusammenstoß mit dieser verrückten Tussi, nichts davon.

Aber das war jetzt auch nicht wichtig. Nach seiner Kündigung würde er genügend Zeit haben, um sich die Eier zu kraulen und über die unzähligen Möglichkeiten nachzudenken. Jetzt musste er Rickards zum Südturm schleppen und beten, dass wenigstens der sauber war.

»Du bist schwerer, als du aussiehst«, ächzte Charles Lee.

Rickards antwortete nicht.

»Dacht ich mir, dass du das sagst.«

Steh auf, Jamie. Los. Durch Rumhocken löst du keine Probleme. Versuch's mit der anderen Feuertreppe. Probier noch mal den Knopf. Versuch irgendwas. Vielleicht hat die Explosion, die du gehört hast, die Umgehung rückgängig gemacht. Vielleicht ist dadurch alles nur noch schlimmer geworden. Aber das wirst du nur erfahren, wenn du aufstehst und was unternimmst.

Jamie bog um die Ecke und wankte zurück zu den Aufzügen. Aus der Sprinkleranlage sprudelte Wasser. Weiße Lichter flackerten. Die Feuersirene schrillte laut.

Und Molly stand dort.

Blutverschmiert.

Vom Hals bis zu den Oberschenkeln, die nackt waren. Irgendwie hatte sie ihr Hemd verloren. Oder sie hatte es ausgezogen, um ihr Höschen zu präsentieren, das eigentlich cremefarben war, aber momentan mit Blut getränkt. Sie ähnelte einer Carrie White, die für Victoria's Secret modelte.

Die Sprinkleranlage spülte etwas von dem Blut ab, wenn auch viel zu wenig.

»Wir müssen reden«, sagte Molly, laut genug, damit man sie trotz des Alarms hören konnte.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Jamie. Er sprach von ihrer körperlichen Verfassung, doch während er es sagte, wurde ihm klar, dass er damit auch ihren Geisteszustand gemeint hatte. Wo war jene Molly, die er kannte? War sie für immer fort? Oder war sie wieder da?

»Du wirst in den nächsten paar Minuten eine Entscheidung treffen müssen, und es wird die wichtigste Entscheidung deines Lebens sein.«

Sie trat auf ihn zu, setzte einen Fuß vor den anderen und hinterließ dabei eine Blutspur in der Mitte des Teppichs.

»Wo?«

»Pssst. Hör mir erst mal zu. Dann kannst du so viele Fragen stellen, wie du willst.«

Jamie schluckte.

»Okay«, sagte er.

Aber er dachte: Ich habe keine Waffe. Verdammt. Er hätte die Pistole aus dem Konferenzzimmer mitnehmen sollen. Wenn auch nur, um Molly für ein paar Minuten auf Abstand zu halten; bis er sich einen Fluchtplan zurechtgelegt hatte.

»David wollte dich töten. Ich wollte dich retten. Darum tue ich das hier alles. Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich tue das alles nur für dich.«

»Du hast recht«, sagte er und schrie fast dabei. »Ich glaube dir nicht.«

»Ich hab dir die Hand aufgeschlitzt, um meine Vorgesetzten davon zu überzeugen, dass du Schmerzen ertragen kannst. Und das kannst du. So gut wie man das erwarten durfte. Und jetzt sieh dich an. Du suchst nach einer Fluchtmöglichkeit. Viele Männer hätten sich irgendwo hingekauert und auf den Tod gewartet. Paul hätte das getan.«

Paul.

Ihr Ehemann.

Hätte?

Sie war inzwischen näher gekommen, sodass sie besser zu verstehen war. Jamie bemerkte, dass sie wirklich einiges abgekriegt hatte. An ihrer linken Schulter klaffte eine Wunde, die wie eine Schussverletzung aussah, und ihr Hals war voller Kratzer und Blutergüsse. Möglich, dass ihr Gesicht auch in Mitleidenschaft gezogen war, aber das war schwer zu sagen, denn ihre langen schwarzen Haare waren nass und hingen ihr ins Gesicht. Im Büro hatte Molly ihr Haar nie offen getragen. Es war ein befremdlicher Anblick. Fast so befremdlich wie die fehlenden Kleidungsstücke und das herabtropfende Blut.

»Ich möchte, dass du mit mir kommst.«

»Wohin?«

»Fort.«

»Wovon redest du?«

»Europa. Wir können dort glücklich sein. Du kannst dort schreiben. So viel du willst. Ich weiß, dass du dir das wünschst.«

»Europa? Molly. Ich bin verheiratet. Und du bist…«

Verrückt.

Sie streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren, und er wich zurück.

»Pssst«, wiederholte sie, ruhiger jetzt. »Molly Lewis war verheiratet, ja. Aber ich bin nicht Molly Lewis. Ich heiße Ania Kuczun.«

Anya wer?

»Du kannst sein, wer immer du willst. Das geht ganz leicht, wie bei einer Schlange, die sich häutet.«

Jamie hatte beobachtet, wie Molly Nicholes Schläge eingesteckt, wie sie David in den Kopf geschossen hatte. Und er hatte die furchtbaren Schmerzen gespürt, als sie ihn mit einem einfachen Griff gelähmt und dann seine Finger aufgeschlitzt hatte. Wer war diese Frau? Und wozu war sie fähig? Was wollte sie wirklich?

Europa?

Man musste ihr nur das Blut abwaschen, das Haar kämmen und zu einem altmodischen Pferdeschwanz nach hinten binden, sie neu einkleiden, und sie wäre fast wieder die alte Molly. Sein Büroschwarm. Eine stille, nachdenkliche hübsche Frau, das genaue Gegenteil von Andrea.

Doch manchmal sind es gerade diese Gegensätze, die man attraktiv findet. Die einen plötzlich faszinieren, wenn man es am wenigsten erwartet.

So wie vor ein paar Monaten.

Auf dem Heimweg nach einem Feierabenddrink.

Hey, ich bring dich noch zum Wagen. So, da wären wir. Netter Geländewagen. Ich werd dann mal verschwinden. Ja, ich fand's auch nett mit dir… und das ist der Moment, in dem es dich erwischt, in dem du dich dabei ertappst, wie du dich vorbeugst, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, obwohl du es in Wirklichkeit auf ihre Lippen abgesehen hast, und sie leicht erschrocken zurückweicht. Und du tröstest dich und sagst dir: Hey, das wäre dumm gewesen. Zu Hause wartet meine schwangere Frau auf mich.

Doch in jenem Moment, als du betrunken und ihr so nahe warst, wolltest du sie unbedingt küssen.

Die Verwirrung in ihrem Gesicht weicht Verlegenheit, und dann steigt sie in ihren Wagen, und du gehst alleine nach Hause. In der feuchten Nachtluft hast du dann Zeit darüber nachzudenken, was du gerade noch abgewendet hast.

Tags darauf bei der Arbeit und jeden anderen Tag ist alles wieder beim Alten, außer dass sie dir hin und wieder einen komischen, freundlichen oder wissenden Blick zuwirft. Schließlich vergisst du das Ganze. Denn du wirst bald Vater.

Dann ist das Kind da. Und du kehrst wieder zur Arbeit zurück.

An einem heißen Samstagmorgen im August.

Und die Lippen, die du für einen kurzen Moment küssen wolltest, sind auf einmal voller Blutflecken.

Und sie redet davon, sich zu häuten.

»Es gibt allerdings etwas, das du zurücklassen musst«, sagte Molly.

»Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Jamie. »Das Gebäude steht in Flammen. Wir müssen hier raus. Und zwar sofort.«

Sie kam noch näher. Ihre Lippen kamen näher. Sie lächelten ein wenig. »Ich kenne einen anderen Weg nach draußen. Wenn du mit mir gehst.«

»Was für einen Weg?«

»Es tut auch nicht besonders weh.«

Kannte sie wirklich einen anderen Weg?

Es spielte keine Rolle. Jamie hatte ihr schon einmal vertraut, und am Ende hatte sie ihn aufgeschlitzt wie ein Brathähnchen. Er würde nicht zweimal auf denselben Trick reinfallen. Er war zwar der Pressefuzzi, aber doch nicht völlig hirnverbrannt.

Molly stand jetzt ganz dicht vor ihm. Trotz des Sprinklerregens konnte er sie riechen. Ihr Blut roch nach Kupfermünzen.

Also tat Jamie das Einzige, was ihm einfiel. Er versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Als wären sie beide Schulkinder auf einem Spielplatz.

Sie taumelte rückwärts und stürzte zu Boden.

Und Jamie lief davon.

Keene öffnete den Schrank im Flur und hob den doppelten Sperrholzboden an. Darunter lag eine Ersatzpistole. Eine silberne Ruger, Speed Six. Achtunddreißiger Spezial. Er hätte nie gedacht, dass er hier in Porty eine brauchen würde. Es war ziemlich schwierig gewesen, sie zu besorgen. Er hatte sie in Haddington von einem dicken Typen namens Joe-Bob gekauft, so komisch das auch klang. Und hatte sie vor Monaten hier versteckt. Es war nicht leicht, die Regeln der Moscow Rules einfach so abzuschütteln, auch wenn er seit vielen, vielen Jahren nicht mehr beim CIA war.

Beziehen Sie den Zufall mit ein, jedoch nur sehr gezielt.

Er stopfte sich die Pistole in den hinteren Hosenbund. Und während er nach oben ging, fiel ihm eine weitere Goldene Regel der Spionage ein:

Jeder kann für die Gegenseite arbeiten.

Und als er die Hand auf die Türklinge legte und daran dachte, McCoy zu töten:

Die menschliche Fähigkeit, die Wahrheit zu verdrängen, ist grenzenlos.

Der Weg nach unten war insgesamt nicht so schlimm; Charles Lee fiel nur einmal hin und ließ auch Rickards nur zweimal fallen. Falls Rickards später fragen sollte, würde Lee einfach mit den Schultern zucken. Keine Ahnung, wo du die Beulen herhast, Mann. Seine Muskeln zitterten, und er konnte kaum atmen. Doch für eine Verschnaufpause war keine Zeit. Je länger sie auf der Feuertreppe blieben, desto wahrscheinlicher war es, dass sie starben.

Als Charles Lee das Erdgeschoss erreichte, trafen gerade die Leute von der Feuerwehr ein. Sie hasteten durch den Empfang und draußen über den Gehweg. Mist. Zwei Typen in voller Montur, mit Feuerwehräxten und Schutzmasken, traten auf ihn zu und versuchten, ihm Rickards abzunehmen.

Charles Lee wich zurück. »Wir sind mit einem chemischen Wirkstoff in Berührung gekommen. Das Einsatzteam für Gefahrenstoffe oder der Heimatschutz müssen anrücken, oder wer für so was zuständig ist.«

»Wo?«

»In der Sechzehnten, auf der nördlichen Feuertreppe. Sagt das euren Leuten, bevor sie nach oben stürmen.«

»Was ist mit der anderen?«

»Keine Ahnung. Und hey es sind Menschen dort oben. Ich habe jemanden schreien gehört.«

»Auf welcher Etage?«

»Weiß nicht. Weiter oben. Könnte überall gewesen sein.«

»In Ordnung, los, weiter, weiter!«

Er hatte sie gewarnt… jetzt musste er Rickards zurück in den Waschraum bringen und das verdammte Terroristen-Handbuch finden. Keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis die Wissenschaftler hier aufkreuzten und das Zeug analysierten. Sollte er das hier überleben falls das wider Erwarten doch kein Blut war, was er an seiner Wange spürte, war er überzeugt, dass Wochen mit Bluttests, Rachenabstrichen und Magenspiegelungen vor ihm lagen. Sein Sohn wäre begeistert. Und würde ihn deswegen löchern. Die Frage ist nur, sollte man als Vater seinem Kind so was erzählen? Gehörte das zur Erziehung?

Wenn das hier alles vorbei war, würde Charles Lee Vincent zwei Dinge tun. Auf jeden Fall kündigen.

Und Center Strike in den Mülleimer werfen, darauf pissen, und es anzünden.

Mit der gesunden Hand tippte Jamie den Zugangscode ein, dann riss er die Tür auf. Er lief den kurzen Gang hinunter, als ihn plötzlich etwas irritierte. Warum war es draußen so dunkel? Die nächstgelegene Bürotür ließ sich nicht öffnen sie war verschlossen, doch er konnte durch die Lamellen des Rollos zum äußeren Fenster spähen.

Das war nicht die Dämmerung. Sondern Qualm.

Weil das Gebäude in Flammen stand.

Am Himmel konnte er rote Lichtblitze erkennen. Löschfahrzeuge.

Verdammter David Murphy.

Weiter jetzt. Mach dir darüber später Gedanken. Jamie musste jetzt fort von hier, fort von Molly. Wenn es ihm gelang, ihr aus dem Weg zu gehen, konnte er es zur anderen Feuertreppe schaffen. Womöglich befand sich dort ein weiterer Sprengsatz. Vielleicht auch nicht. Doch das war seine einzige Alternative.

Das stimmt nicht, DeBroux. Molly hat dir erzählt, dass sie einen Weg nach draußen kennt.

Ja, und außerdem hatte sie gesagt, dass es nicht besonders wehtun würde.

Prima.

Doch wenn Molly von einem Weg nach draußen wusste, dann gab es ihn auch. Vielleicht konnte er sich lange genug verstecken, um ihn zu finden. Molly dabei beobachten, wie sie ihn benutzte, und ihr folgen.

Jetzt war es wichtig, in Bewegung zu bleiben.

Jamie wandte sich nach rechts. Wenn er es zu den leer stehenden Büros und Arbeitsnischen schaffte, konnte er dahinter in Deckung gehen und sich so vorwärts arbeiten, während er auf ihre Schritte lauschte (nackte Füße auf Teppich, viel Glück), sich anschließend seinen Weg zur anderen Tür bahnen und weiter zu den Aufzügen und zur zweiten Feuertreppe.

Außer dieser Weg zu Davids Büro war eine Sackgasse.

Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als die andere Seite der Etage aufzusuchen. Und außerdem seinen Atem zu kontrollieren. Er war zu schnell. Er musste ruhiger atmen. Durch die Nase ein, und durch den Mund wieder aus… Ein und aus…

Da bemerkte Jamie auf der anderen Seite des Büros den weißen Kasten mit dem kleinen Cartoon-Herz.

Halt. Es gab noch eine Alternative.

Er öffnete das vordere Bedienfeld. Überflog die Anweisungen. Nahm die Elektroden in die Hand, ja, auch in die verletzte für ein Weilchen ging das und drückte mit seinen gesunden Daumen auf den Ladeknopf. Ein hohes Piepen ertönte.

Sechzig Sekunden ab jetzt.

Jamie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bedienfeld, die Elektroden hinter sich.

Am Ende des Gangs stand Molly.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie.

Keene öffnete die Tür und feuerte sofort.

Er brauchte nicht vorsichtig zu sein. Er hatte so eine Ahnung, dass McCoy es sofort spannte, wenn man versuchte, ihn auszutricksen.

Doch die Kugel traf bloß die nackte Wand. Und irgendwas schlitzte ihm den Unterarm auf, zerfetzte Haut und Muskeln. Ein Fleischermesser.

»Du Arschloch.«

Keene ließ die Pistole fallen. Und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür; sie erwischte McCoy mit voller Wucht. Dann vollführte Keene eine Drehung und verpasste McCoy einen kräftigen Tritt in die Hoden, sodass dieser zurücktaumelte und mit dem Kopf gegen die Ecke eines Eichenholzschreibtischs knallte.

Überwältigt vom Schmerz in seinem Unterarm, fiel Keene nach hinten. Eine einfache Schnittwunde am Arm konnte doch nicht so wehtun.

Entweder ließ McCoy sich nichts anmerken, oder er hatte keine Hoden, denn er kam unnatürlich schnell wieder zu Kräften. Er riss die oberste Schublade neben sich auf. Griff unter einen Stapel mit sechs T-Shirts. Klar er immer mit seinen T-Shirts. Auf dem obersten stand THE BAD PLUS.

Darunter hatte er eine Pistole versteckt. Ebenfalls eine Ruger.

Beziehen Sie den Zufall mit ein, jedoch nur sehr gezielt.

Sie gehörten eben beide zur Alten Schule.

»Hattest du einen angenehmen Spaziergang?«, fragte McCoy, dann schoss er Keene in die Brust.

»Komm mit«, sagte sie.

»Nein«, meinte Jamie. Während er weiter versuchte, seinen Atem zu kontrollieren.

»Du musst mir nichts vormachen«, sagte sie. »Ich kann dir alles geben, was du willst.«

Wie viele Sekunden waren verstrichen? Zehn? Höchstens, oder?

Bleib ruhig.

Lass sie reden.

Molly kam jetzt auf ihn zu. »Komm mit, und wir verlassen das Gebäude. Jetzt gleich.«

»Nein«, sagte Jamie. »Erst, wenn du mir sagst, worum es bei der ganzen Geschichte geht. Warum alle aus diesem Stockwerk sterben mussten.«

»Was spielt das für eine Rolle? Willst du ein Buch darüber schreiben?« Sie lächelte.

Jetzt konnte Jamie ein hohes Piepen hören. Sie auch?

»Ich muss das wissen.«

Molly war nur noch ein, zwei Meter entfernt. Jamie tat, als würde er sich verängstigt gegen die Wand lehnen. Was ihm nicht allzu schwerfiel.

War eine halbe Minute bereits vorbei?

»Das hier ist nur eine Firma. Und wir sind bloß die Angestellten. Ich will eine Beförderung. Aber nicht nur für mich. Sondern für uns beide. Und jetzt will ich wissen, ob du mitkommst.«

»Ich soll einfach so mein Leben aufgeben?«

»Kann man das wirklich Leben nennen?«

Hinter ihm klickte etwas.

Sie berührte seine Brust.

Lächelte.

Im nächsten Moment presste Jamie die Elektroden des Defibrillators gegen ihren Brustkorb, drückte auf die Plastikgriffe. Und betete, dass die Zeit gereicht hatte.

Sie hatte.

Es gab einen lauten Knall.

Molly jaulte auf. Der Stoß schleuderte ihren Körper zurück durch den Flur. Dort unten auf dem Boden wirkte sie wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.

Jamie ließ die Elektroden fallen. Gott segne die Behörde für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin, die diese Geräte in Gebäuden mit über zwanzig Stockwerken in Downtown Philadelphia eingeführt hatte. Sogar auf den leer stehenden Etagen.

Der Stoß reichte nicht, um sie zu töten. Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, das sich ihr Brustkorb hob und senkte. Aber es verschaffte ihm etwas Zeit; bis ihm eine Fluchtmöglichkeit einfiel.

Vielleicht sollte er einfach einen Schreibtisch hochheben und durchs Fenster werfen. Damit die Feuerwehrleute unten wussten, dass hier oben Leute waren, die Hilfe brauchten.

Das Konferenzzimmer erschien ihm am vielversprechendsten. Vielleicht konnte er mit der Pistole das Glas zerschießen. Verdammt! Er hätte sich in den Hintern beißen können, dass ihm das nicht früher eingefallen war. Das Glas zu zerschießen und die Büromöbel nach draußen zu wuchten. Erst einen Stuhl, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Dann den Konferenztisch, wenn es sein musste.

Jamie schlurfte den Gang hinunter, verharrte jedoch, als er etwas an seinem Hosenbein spürte.

Finger.

Die am Stoff zerrten.

»Du«, sagte Molly, »hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

Die Wunde war tödlich; das wusste Keene. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Die Kugel musste eine Reihe Arterien durchschlagen haben. Er stellte sich vor, dass das Innere seines Brustkorbs voller winziger, tropfender Schläuche war, und wie ein imaginärer Ingenieur für Herzkranzgefäße verzweifelt die Hände überm Kopf zusammenschlug. Was soll ich jetzt bloß machen? Das lässt sich nicht mehr reparieren.

Und noch etwas drückte ihn.

Im wahrsten Sinn des Wortes. Etwas Hartes presste sich von unten gegen seinen Hintern.

»Hast du's gerade erst rausgefunden, oder wusstest du schon länger Bescheid? Ich glaube, du hast es gerade erst rausgefunden.«

Keene blickte zu McCoy auf. Im Gesicht seines Liebhabers machte sich ein süffisantes Grinsen breit. Normalerweise bereitete Keene dieses Grinsen großes Vergnügen. Es machte ihn scharf.

»Ich werde nicht hier hocken und dir alles erklären«, sagte McCoy. »Ich hasse das.«

»Ja«, sagte Keene. Zumindest glaubte er, dass er das gesagt hatte. Vielleicht hatte er es auch nur gedacht.

»Eines aber noch. Und das ist mehr eine persönliche Bemerkung, auch wenn sie durchaus mit dem geschäftlichen Teil dieser Angelegenheit zu tun hat.«

»Ja?«

Typisch McCoy. Immer musste er die Dinge in die Länge ziehen. Sodass man gezwungen war, »Was?« oder »Ja?« zu fragen. Selbst während man hier hockte und starb.

»Ich bin nicht mal schwul.«

Keenes Finger fanden die Ruger unter seinem Hintern. Er hatte noch genug Kraft, sie hochzureißen. Und natürlich auch, um den Abzug zu drücken. Mehrfach. Keene feuerte die verbliebenen fünf Kugeln ab.

Fast alle erwischten McCoy, nur eine verfehlte ihn, was insgesamt zwei Kugeln machte, die der nächste Bewohner dieses Apartments aus der Wand pulen musste.

Falls man sie beobachtete was absurd wäre, aber trotzdem, hätte man fast meinen können, es ginge Keene nur um McCoys letzte Bemerkung. Doch als Keene spürte, wie seine Lebenskräfte schwanden, leugnete er das und redete sich ein, dass er bis zum Schluss ein Profi war.

Der seinen Job erledigte.

Wie immer.

Denn:

Die menschliche Fähigkeit, die Wahrheit zu verdrängen, ist grenzenlos.

Molly schleuderte ihn gegen die Wand.

Sie versuchte erneut die Ich-lähme-dich-mit-den-eigenen-Fingern-Nummer, aber ihre Hände waren zu glitschig vom Blut. Und Jamie entwischte ihr und versuchte, über den Boden davonzukrabbeln. Da spürte er ihre Hand an seinem Hosenbund. Er trat hinter sich und erwischte sie am Bein. Molly stöhnte auf, dann packte sie Jamie am Fußgelenk, warf ihn herum und trat ihm mit der Ferse gegen die Brust.

Er hatte das Gefühl, als hätte man in seiner Brust ein Ventil zugedreht. Die Luft stockte in seinen Lungen. Er konnte weder ein- noch ausatmen. Unwillkürlich krallten sich seine Finger in den Teppich, und seine verletzte Hand wurde erneut von Schmerzwellen durchzuckt.

Doch das kümmerte ihn kaum, denn was viel wichtiger war: Er bekam keine Luft mehr.

Und dann fing Molly an, ihn über den Boden zu zerren.

Dreitausend Meilen entfernt von Edinburgh, in einem friedlichen Wohnheim am Stadtrand von Madison, Wisconsin, beobachtete eine Frau in T-Shirt und Jeans auf einem Monitor, wie ein Mann seinen Liebhaber erschoss.

Ein paar Minuten später schien es, als würde der Schütze ein Agent, der den Namen Will Keene benutzte ebenfalls sterben. Es war das plötzliche und schreckliche Ende eines mehrmonatigen Überwachungsjobs. Sie war sich nicht sicher, worum es dabei genau ging; ihre Vorgesetzten hatten es ihr nicht verraten. Observier sie einfach, hatte es geheißen. Also tat sie das. So oft sie konnte.

Es war interessant, den beiden zuzusehen. Sie hatten Ähnlichkeit mit einem alten Ehepaar. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass es so enden würde. Die beiden schienen sich wirklich zu mögen. Doch dann, zack ihr Kampf, ein Messer, die Pistolen, ihre kurze Unterhaltung vor dem Finale, und mehrere Fangschüsse.

Und alles nur wegen dieser letzten Bemerkung, dachte sie.

Die Frau griff zum Telefonhörer und rief ihren Chef an. Sie mussten ein paar Leute vorbeischicken.

Während sie in der Warteschleife hing, fragte sie sich, wen sie wohl als Nächstes observieren würde, dann dachte sie über eine Pizza nach.

»Wenn du mich begleiten willst«, sagte Molly, »nick einmal mit dem Kopf.«

Jamie hatte keine Wahl. Denn Jamie bekam keine Luft mehr.

Sie hatte ihn nicht weit geschleift. Sie waren jetzt im Konferenzzimmer. Er erkannte die Decke. Der Boden unter seinem Rücken fühlte sich heiß an. Draußen vor dem großen Fenster wirbelte und wälzte sich der Rauch vorbei.

»Du wirst jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren.«

Jamie nickte.

Sie drückte mit der Handfläche gegen seinen Brustkorb. Und das geheimnisvolle Ventil öffnete sich wieder. Die Luft wollte gleichzeitig ein- und ausströmen. Jamie rollte auf die Seite, krümmte sich zusammen und übergab sich.

»Sachte, sachte«, meinte Molly. »Einfach nur atmen. Dann geht's dir gleich besser.«

Da der Boden inzwischen verdammt heiß war, erwartete Jamie halb, dass seine Kotze gleich zu zischen anfing. Und sein Frühstück wieder aufgewärmt wurde. Die Kekse mit den Schachmotiven.

Sie rieb ihm jetzt den Rücken. Jamie öffnete die Augen und sah zwei Leute am Boden liegen. Eine Frau, deren Oberkörper bis auf den BH nackt war. Sie war über einem Typen im Anzug zusammengesackt. Nichole… und David?

Molly drehte Jamie wieder auf den Rücken und tupfte seine Lippen mit einer Serviette ab, die sie sich vom Konferenztisch geschnappt haben musste.

»Ist nicht böse gemeint, aber ich glaube, ich werd dich erst küssen, wenn du dir die Zähne geputzt hast«, erklärte sie.

Jamie hatte ein Brennen in Hals und Mund, und seine Lungen fühlten sich immer noch an, als würden sie gleich explodieren. Der Rest seines Körpers schien auf Sparflamme zu laufen. Alles war so gedämpft jene ganz normalen Sinneseindrücke, wie man sie jede Sekunde des Tages wahrnimmt. Seine Haut wurde kalt. Die Beine taub. Und auf der Stirn brach ihm der kalte Schweiß aus. Würde er trotzdem sterben, nach allem, was passiert war?

»Eins noch, Jamie«, sagte Molly. »Wir müssen hier was von dir zurücklassen. Etwas, dem die Ermittler DNS entnehmen können. Blut reicht dafür nicht. Es verbrennt zu schnell. Wir brauchen irgendwas anderes von dir. Etwas, das sie finden; damit sie nicht nach dir suchen.«

Etwas finden? Sollen sie ruhig mich finden. Und David. Und Nichole. Und Stuart. Und Amy. Und Ethan. Sollen sie ruhig alle finden, die heute Morgen hierher bestellt wurden, um zu sterben, und die ganze Sache aufklären. Wenn er schon sterben musste, wollte er, dass Andrea und Chase erfuhren, was passiert war. Er wollte nicht, dass Chase aufwuchs und dachte, Daddy ist eines Tages einfach nicht nach Hause gekommen.

»Ich denke an deine Hand«, sagte sie.

»Was?«, krächzte Jamie.

»Sie ist sowieso verletzt. Ich weiß, du bist Autor. Aber ich werde da sein, um dir zu helfen. Du kannst mir deine Sachen diktieren. Und ich werde sie abtippen.« Molly lächelte. »Schließlich bin ich eine erfahrene Chefassistentin.«

»Nein.«

»Ich kann den Arm betäuben. Auch wenn ich nicht versprechen kann, dass es nicht wehtut. Aber es wird schon nicht so schlimm sein. Du kannst dabei die Augen schließen. Ich werde mich um alles kümmern.«

»Nein.«

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte sie und stand auf. »Wenn dir ein anderer Körperteil einfällt, sag's schnell.«

Molly wandte sich einer Ecke des Konferenzzimmers zu. Und strich sich, so gut sie konnte, das nasse Haar aus dem Gesicht. Dann zupfte sie ihren BH und ihr Höschen zurecht, so als würde sie nach einer Fahrt mit der Regionalbahn ihr Kostüm richten. Und dann tat sie etwas völlig Abgedrehtes: Sie sprach mit einem Geist in der Ecke des Zimmers. »›Freund‹, ich bin bereit.«

Sie ist verrückt, dachte Jamie.

Komplett verrückt.

»Du hast eine Demonstration meiner Fähigkeiten bekommen«, fuhr sie fort. »Du konntest beobachten, was ich draufhabe und wie schnell und entschlossen ich auf eine veränderte Situation reagiere. Und von ein paar Rückschlägen abgesehen, habe ich meine Aufgaben auch erfüllt. Ich hoffe, ich konnte beweisen, was für eine einfallsreiche und willensstarke Agentin ich bin und dass ich mit jeder Herausforderung fertig werden kann.«

Mit wem zum Teufel sprach sie da? Mit der eingebildeten Stimme in ihrem Kopf, die ihr befahl, zu töten, töten, töten?

»Du hast mir versprochen, dass ich nach dem Ende meiner Demonstration an einen sicheren Ort gebracht werde, wenn ihr mit meiner Darbietung zufrieden wart oder mehr als das. Ich frage dich also jetzt. Hältst du mich für geeignet?«

Jamie rollte sich auf die Seite und hielt nach einem weiteren Paar Beine Ausschau. Vielleicht war noch jemand anderes im Konferenzzimmer. Vielleicht schwebte draußen ein Hubschrauber, der auf sie wartete, damit sie sich an eine Strickleiter klammern und in Sicherheit gebracht werden konnten.

Doch im Zimmer war sonst niemand. Nur sie beide, und ihre toten Kollegen. Stuart hatte sich keinen Zentimeter bewegt, seit er vor ein paar Stunden tot zusammengebrochen war. David musste schließlich an seinem Kopfschuss gestorben sein. Oder an was anderem. Vielleicht hatte Nichole ihm den Gnadenstoß verpasst. Doch wer hatte dann sie getötet?

»Tust du das?«, fragte Molly die Ecke des Konferenzzimmers.

Molly natürlich, Molly hatte sie alle getötet. Einen nach dem anderen. Aber warum verschonte sie ihn?

Weil er an einem Abend vor ein paar Monaten versucht hatte, sie im betrunkenen Zustand zu küssen.

»Bitte antworte mir«, flehte sie.

Jamie schaffte es, sich auf den Bauch zu drehen, und drückte sich mit der gesunden Hand auf die Knie. Er konnte Nichole und David jetzt besser erkennen. Und was noch wichtiger war, er konnte die Pistole unter Nicholes Gesicht ausmachen. Der Griff ragte hervor.

»BITTE ANTWORTE MIR!«

Doch dreitausendfünfhundert Meilen entfernt gab es niemandem, der ihr antworten konnte.

Die Frage war, ob Jamie dazu in der Lage war.

War er in der Lage, eine Frau zu erschießen?

Nein, nicht bloß eine Frau. Molly Lewis. So verrückt sie auch war und diese Unzurechnungsfähigkeit musste er unbedingt berücksichtigen, war es richtig, eine Frau zu erschießen, die man vor ein paar Monaten noch hatte küssen wollen? Erst recht, wenn sie nicht bei Verstand war?

Aber genau das fragte sich Jamie jetzt. Vielleicht war sie doch bei Verstand. Im Büro waren heute Morgen größere Kräfte als er am Werk. So viel hatte Nichole ihm verraten. Und solange Baumärkte keine chemischen Waffen, Sprengsätze und vergifteten Champagner im Angebot hatten… War es nicht möglich, dass dies hier größer und sonderbarer war, als Jamie gedacht hatte?

Und dass Molly im Zentrum dieser Sache stand?

Jamie starrte auf die Pistole. Und dann auf Nichole, die gewusst hatte, was los war, aber sich geweigert hatte, es ihm zu sagen.

Wenn du nicht längst Bescheid weißt, sollst du's auch nicht wissen.

Es gab keinen vernünftigen Grund, sie im Stich zu lassen. Ania begriff das nicht. Zugegeben, technisch gesehen war ihre Darbietung etwas holprig gewesen. Nichts war nach Plan verlaufen. Aber dafür hatte sie auf Teufel komm raus improvisiert. Und am Ende den Auftrag ausgeführt. Ihre Kollegen waren tot. Jeder einzelne außer Jamie. Und die Sprengsätze waren explodiert. Ebenfalls nicht wie geplant, trotzdem war das reinigende Feuer entfesselt. Alles hatte geklappt. Sie hatte gezeigt, wie wertvoll sie war. Sie verdiente eine Antwort.

Konnten sie ihr nicht mal eine einfache Antwort geben?

War sie ihnen nicht eine einzige Silbe wert?

Ein Ja?

Oder ein Nein?

Schweigen konnte einen wahnsinnig machen.

Ania dachte an ihre Mutter in diesem schrecklichen Heim, die sich an das Versprechen auf ein besseres Leben klammerte. Keine Angst, Mama. Ich komm wieder und hol dich da raus, hatte sie gesagt.

Doch Ania hatte gelogen.

Sie hatte ihre eigene Mutter belogen.

Und von ›Freund‹ immer noch keine Antwort.

Nicht eine einzige Silbe. Da stand sie nun, am Ort ihres persönlichen Albtraums und verbrannte bei lebendigem Leibe, lädiert, blutverschmiert, eingesperrt mit dem einzigen Mann, der ihr etwas bedeutete. Der Mann, den sie das hatte sie versprochen Mama vorstellen wollte.

Er wird dir gefallen. Er ist Autor. Genau wie Josef.

Und jetzt würden sie beide sterben.

Sie versuchte es ein letztes Mal. Ein letztes Mal flehte sie um eine Antwort. Das war man ihr schuldig.

Sie hatte zu viel in diesen Job investiert, als dass es so enden durfte. Mit nichts.

War er dazu in der Lage? Die Pistole wartete direkt vor ihm auf dem Boden.

Heb sie auf.

Diese Frau hatte den Stromstoß eines Defibrillators weggesteckt und war sofort wieder aufgesprungen.

Denk später darüber nach, ob es richtig ist oder nicht.

Du musst sie aufhalten.

Tu es.

Tu's jetzt.

Die Tür des Konferenzzimmers wurde aufgestoßen, und zwei Feuerwehrleute, ausgerüstet mit Axt, Helm und Gesichtsmaske, stürmten herein.

»Ich brauche eine Antwort!«, schrie Molly in die Ecke des Zimmers.

»Entspannen Sie sich, Miss«, sagte der größere der beiden. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

Die Hände zu Fäusten geballt, fuhr Molly herum. Sie wirkte seltsam verloren, selbst für eine halbnackte, blutüberströmte Frau.

»Nein«, fauchte Molly. »Sie sind hier, um mich zu bestrafen.«

Sie blickte zurück in die Ecke des Zimmers und sagte zu ihrem unsichtbaren Freund: »Ich werde dir zeigen, wie gut ich bin.«

Dann machte sie drei schnelle Schritte und sprang, die Füße in der Luft, dem größeren der beiden entgegen.

Mit den Fersen zertrümmerte sie ihm die Gesichtsmaske aus Plastik, sodass er nach hinten taumelte.

Der andere Feuerwehrmann, sein Partner, der kleiner war stürmte vorwärts und drückte Molly mit dem Griff der Axt gegen die Wand.

Aber nicht lange. Denn sie bekam ein Bein nach oben, stemmte ihren Fuß gegen seinen Brustkorb und schleuderte ihn quer durchs Zimmer. Er schlug mit dem Rücken gegen die Kante des Konferenztisches. Die Champagnerflaschen wackelten und klirrten. Kekse rutschen von den Tellern. Und der Feuerwehrmann landete auf dem Gesicht, die Hände flach auf dem Boden.

Inzwischen war sein Partner mit der zerbrochenen Gesichtsmaske wieder zu sich gekommen und griff an.

Molly versetzte ihm erneut einen Tritt ins Gesicht und zertrümmerte den Rest seiner Maske. Er stieß einen Schrei aus.

Jamie rappelte sich endlich auf und griff nach einem der Bürostühle. Er rollte unter ihm weg und war definitiv schwerer, als er aussah.

Trotzdem hob er ihn hoch und schwenkte ihn mit aller Kraft in Mollys Richtung.

Er zielte auf ihren Rücken.

Sie musste gestoppt werden.

Doch Molly spürte, was da auf sie zuschoss. Vollführte einen Seitwärts-Kick. Und traf den Stuhl. Jamie kippte nach hinten, über die toten Körper von Nichole und David. Er strampelte mit den Beinen, um sich von den Leichen zu befreien.

Inzwischen hatten die Feuerwehrleute genug von dem Mist.

Und ihnen fiel ein, dass ihre Äxte Klingen hatten.

Der kleinere der beiden schwang seine Axt Richtung Molly und zielte dabei auf ihren Brustkorb. Sie riss ihren Unterarm hoch, um sie abzublocken, und die Klinge durchtrennte ihr metallenes Armband. Es rutschte vom Handgelenk und flog zu Boden. Die Axt war bis ins Fleisch gedrungen. Molly schrie auf. Fasste nach ihrem Handgelenk. Und beugte sich vornüber.

Der größere der Feuerwehrmänner nutzte das aus und drosch Molly die Axt in den Rücken. Oben links. Sie taumelte ein paar Schritte vorwärts und ging zu Boden.

Für ein paar Sekunden sagte keiner einen Ton. Der Rauch nebelte das Gebäude immer weiter ein. Die Luft im Konferenzzimmer fing an, sich zu kräuseln.

Molly lag, das Gesicht nach unten, auf dem Teppich und starrte zu Jamie hinüber.

Er dachte an jenen Abend vor ein paar Monaten, als er sie zum Wagen gebracht hatte. Damals hatte sie ihn genauso angestarrt.

Doch diesmal war es anders.

Diesmal spitzte sie die Lippen.

Und warf ihm einen Kuss zu.

Bevor sie die Augen schloss.

Der kleinere Feuerwehrmann kniete sich neben sie. Zog seinen Handschuh aus. Und drückte zwei seiner Finger gegen ihren Hals. Dann schüttelte er den Kopf.

»Okay, geh'n wir«, meinte sein Partner. Dann wandte er sich Jamie zu. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Sportsfreund?«

»Ja«, sagte Jamie mechanisch.

Aber das stimmte natürlich nicht.

»Wir müssen raus hier. Sofort.«

»Kommen Sie mit, Sportsfreund?«

Jamie erhob sich. Es war alles so schnell gegangen. Dann fiel ihm ein, wonach er hatte greifen wollen.

Die Pistole.

Und obwohl sein Chef tot war sein Körper lag direkt vor ihm auf dem Boden, der Kopf bedeckt von einem unregelmäßigen Kranz aus Blut, fielen ihm plötzlich dessen Worte wieder ein.

Denkst du etwa, dass du so was wie das hier einfach hinter dir lassen kannst? Meinst du nicht, dass es dort draußen Leute gibt, die ganz sichergehen wollen, dass du ebenfalls stirbst? Du und deine Familie?

Ich bringe niemanden um, hatte Jamie zu David gesagt.

Doch in Wirklichkeit war er dazu in der Lage.

Wenn es um seine Familie ging.

Jamie bückte sich und zog die Pistole unter Nicholes Gesicht hervor. Das Metall klebte an ihrer Haut, sie war noch warm. Allerdings war alles im Zimmer glühendheiß.

Er stürzte auf Mollys Körper zu. Er musste auf Nummer sicher gehen.

Musste ihr eine Kugel ins Hirn jagen.

»Hey, hey, kommen Sie, Mann«, sagte der kleinere Feuerwehrmann, fuhr Jamie in den ausgestreckten Arm und bremste ihn. Er hatte nicht bemerkt, dass Jamie eine Pistole hatte. »Sie ist tot.«

»Der Rauch hier drin wird wirklich schlimm«, sagte sein Partner. Unter der kaputten Maske konnte Jamie seine Augen und seine Nase erkennen. Er wirkte ziemlich jung.

»Ich muss«, sagte Jamie.

»Nein, müssen Sie nicht.«

»Sie…«

»Sie ist tot, Sportsfreund. Hinter uns ist ein zweites Team. Sie werden sie holen. Zusammen mit allen anderen.«

Jamie ließ die Pistole auf den Teppich fallen.

Dann verließen sie das Gebäude.

Raus aus dem Büro

Ich möchte einfach mehr Zeit mit meiner Familie verbringen.

 BEKANNTE REDENSART

Der Weg die südliche Feuertreppe hinunter kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Jamie hatte so eine Hitze bislang nicht erlebt. Er war überzeugt, dass er mindestens einmal das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht auch zweimal. Doch die Arme der Feuerwehrleute fingen ihn auf. Und er kannte nicht mal ihre Namen. Er wollte sie danach fragen, doch sein Mund schaffte es nicht, die Worte zu formen. Er musste sie später in Erfahrung bringen. Ihnen schreiben. Sich bei ihnen bedanken. Sie auf ein paar Bierchen einladen. Sie Andrea und Chase vorstellen. Für sie kochen.

Die endlose Wiederholung aus Treppe, Kurve, Treppe, Kurve überstieg seine Kräfte.

Doch schließlich erreichten sie das Erdgeschoss, Jamie wurde auf eine Bahre gelegt, und er streckte die Hand aus, um sich bei seinen Rettern zu bedanken, sie abzuklatschen, irgendwas, doch sie waren schon wieder unterwegs ins Gebäude.

Irgendjemand stach ihm eine Nadel in den Arm, streifte ihm eine Maske übers Gesicht und rollte ihn ins Heck eines Krankenwagens.

Dann dämmerte er langsam weg, obwohl es erst Mittag war. Mittag unter einem schwarzen Himmel.

Ja, er wollte wegdämmern. Und vielleicht fand er sich beim Aufwachen in seiner gewohnten Position im Bett wieder: den linken Arm unter Andreas Kissen. Mit ihrem ausgebreiteten Haar darauf. Dazu ihr betörender Duft, den sie selbst mitten in der Nacht verströmte. Und seine Hand, die auf ihrer Hüfte lag. Oder wenn die Stimmung danach war, auf ihrer Vorderseite und weiter oben.

Genau, zu Hause bei Andrea. Während Chase mit eingeschaltetem Babyfon im anderen Zimmer lag, sodass sie sofort zu ihm rüber konnten, um ihn zu beruhigen, falls er auch nur den kleinsten Mucks von sich gab.

Er konnte ihr Haar riechen.

Oder es sich vorstellen.

Halt.

Warte.

Er durfte nicht wegdämmern, noch nicht.

Er musste Andrea erreichen, ihr sagen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Sie anrufen, irgendwas. Die Nachricht von dem Feuer lief wahrscheinlich schon auf sämtlichen Kanälen. Mein Gott, vielleicht konnte sie von der Vordertreppe ihres Mietshauses aus den Rauch sehen. Sie würde sich wundern. Die Nachrichten einschalten. Von Market Street 1919 erfahren. Und in Panik geraten. Das konnte er ihr nicht antun.

Jamie setzte sich auf. Nahm die Maske vom Gesicht. Und zog die Nadel aus seinem Arm.

Dann langte er in seine Gesäßtasche, um zu überprüfen, ob er sein Portemonnaie wieder eingesteckt oder oben liegen gelassen hatte. Vielleicht schaffte er es, ein Taxi anzuhalten, und wäre in ein paar Sekunden zu Hause.

Stattdessen fand er eine Karte.

Auf der Vorderseite prangte eine Cartoon-Ente in Hosen.

Später, beim Aufräumen der Stockwerke, sollten die Ermittler auf der sechsunddreißigsten Etage eine seltsame Entdeckung machen: einen einzelnen, stark verbrannten Fallschirm-Rucksack, in dem ein Polyester-Fallschirm steckte. Gurtzeug und Schirm waren von der Marke, die beim Base Jumping benutzt wurde. Das Bündel wurde zwar auf dem Boden gefunden, doch offensichtlich war es hinter den Deckenplatten der Etage untergebracht gewesen, direkt vor dem Büro von Murphy & Knox. Und nachdem die Platten verbrannt waren, war das Paket zu Boden gefallen.

Die Ermittler hatten keine Erklärung für die Ausrüstung, außer dass jemand aus dem Büro, der auf Nervenkitzel aus war, sie für einen zukünftigen Sprung dort versteckt hatte.

Das erklärte jedoch nicht die maschinengeschriebene Nachricht, die sie in einem Umschlag mitten im Paket fanden:

GRATULATION stand dort.

Früher am Nachmittag war Paul Lewis' Leiche gefunden worden als die Polizei seine Wohnung aufgesucht hatte, um ihm mitzuteilen, dass seine Frau vermisst wurde. Zu ihrer Überraschung fanden sie ihn tot vor, mit halbzerkauten Stückchen Kartoffelsalat im Mund.

Die Bluttests waren alle negativ; als Todesursache wurde Unfall angegeben.

Darauf gab jemand einem Journalisten einen Tipp. Und Ende der Woche brachten über siebenundvierzig Zeitungen die Kurznachricht von dem Paar mit dem unglaublichen Pech.

Namen wurden nicht genannt, um die Unschuldigen zu schützen.

Auf der Suche nach einer Telefonzelle rannte Jamie die Zweiundzwanzigste Straße hinauf. Er meinte sich an eine Ecke Arch Street zu erinnern, in der Nähe eines Diners, das seit kurzem auf edel machte für einen Hamburger verlangten sie jetzt neun Dollar, und auf der Karte standen sieben zusätzliche Martini-Varianten.

Er schaute sich kurz um. Der obere Teil von Market Street 1919 war ein tobendes Inferno, und aus den obersten Stockwerken drang derart viel Rauch, als stünde das ganze Geschäftsviertel in Flammen. Als wäre es an den Teufel verkauft worden.

Alle waren so beschäftigt gewesen, dass niemand bemerkt hatte, wie er einfach aus dem Krankenwagen gestiegen und davongelaufen war.

Nach Hause.

Auf der Arch Street befand sich tatsächlich eine Telefonzelle. Das Metallkabel, das vom Hörer zum Gehäuse führte, wirkte zwar stark beschädigt, aber trotzdem gab es ein Freizeichen. Jamie tippte die Nummer seiner Telefonkarte ein, dann die von zu Hause. Es klingelte dreimal, dann sprang der Anrufbeantworter an.

Hi, Sie haben uns erreicht. Wenn Sie hier anrufen, wissen Sie, wer wir sind. Hinterlassen Sie eine Nachricht, und einer von uns wird Sie zurückrufen. Wenn wir Lust haben.

Jamie, der Scherzkeks.

Piep.

»Liebling, ich bin's! Wenn du da bist, geh ran. Ich weiß nicht, ob du die Nachrichten gesehen hast, aber mir geht's gut, ich bin raus aus dem Gebäude, du musst dir also keine Sorgen machen. Bist du da?«

Nichts.

»Schatz, wenn du da bist, geh bitte ran.«

Keine Andrea.

»Okay… Ich laufe gerade nach Hause. In fünf Minuten bin ich da. Ich liebe dich.«

Jamie wartete noch ein paar Sekunden, nur für alle Fälle. Ihre Wohnung war nämlich etwas seltsam geschnitten: auf einer Etage Flur, Küche, Wohn- und Arbeitszimmer, und im Halbparterre die zwei Schlafzimmer und ein kurzer Verbindungsgang. Gut möglich, dass Andrea gerade unten war und Chases Windel wechselte. Das kam häufiger vor.

Doch normalerweise hätte sie inzwischen abgehoben…

Vergiss es. Leg auf, geh nach Hause, nimm deine Frau und dein Kind in den Arm. Und erzähl ihr die Geschichte, die du ihr wahrscheinlich für den Rest deines Lebens erzählen wirst.

Und sag ihr in möglichst ernstem Tonfall, dass der Zeitpunkt gekommen ist, deinen Job aufzugeben.

Andrea würde einen Anfall kriegen.

Oder?

Denkst du etwa, dass du so was wie das hier einfach hinter dir lassen kannst? Meinst du nicht, dass es dort draußen Leute gibt, die ganz sichergehen wollen, dass du ebenfalls stirbst? Du und deine Familie?

Schluss damit.

Jamie erhöhte das Tempo, stürmte am Franklin Institute vorbei, an der Zentrale der Free Library, am Starbucks, dem alten Granary Building, an Spring Garden und dem Weinladen, der längst dichtgemacht hatte, und schließlich an der chemischen Reinigung, die ihm verriet, dass er die Green Street erreicht hatte. Der Weg von der Market zur Green Street stieg leicht an. Meistens, wenn Jamie von der Arbeit nach Hause lief, war er am Ende durchgeschwitzt wie ein Schwein.

Doch heute spielte das alles keine Rolle. Weder die Feuchtigkeit. Noch die Sonne. Oder das Feuer. Nichts davon.

Als Jamie die Haustür erreichte, fiel ihm ein: die Schlüssel. Verdammt! Die Schlüssel. In seiner Tasche, im sechsunddreißigsten Stock.

Jamie hämmerte auf den Knopf neben seinem Namen. Bitte, Andrea, hörst du das nicht? Melde dich. Lass mich das Klicken hören. Und deine Stimme aus diesem billigen braunen Plastikkasten. Jamie drückte erneut den Knopf.

Nichts.

Er hielt es nicht mehr aus.

Und drückte die anderen Knöpfe. Die der Nachbarn, die er kaum kannte. Die Leute hier hatten nicht gerade viel Kontakt untereinander. Und dass sie ein Kind hatten, machte sie auch nicht eben beliebt.

Los, meldet euch. Lasst mich das Klicken hören.

Los.

Vergiss es. Jamie lief die Vordertreppe hinunter. Nachdem er neben einem Baum, zwischen der Erde, einen großen Stein gefunden hatte, rannte er wieder zurück und schleuderte ihn durch die Scheibe. Dann griff er ins Innere, entriegelte die Tür und hastete zu seiner Wohnung. Er würde für den Schaden aufkommen. Liebend gerne. Und mit einem Lächeln den Scheck unterschreiben.

Ihre Wohnung lag den Flur hinunter, auf der Rückseite. Er wollte das Manöver wiederholen sie eintreten und später für den Schaden aufkommen, als er bemerkte, dass sie einen Spalt weit offen stand.

Andrea ließ sie niemals offen.

Sie fürchtete sich vor Philadelphia.

Ich werde dafür sorgen, dass sie deine Frau nach Strich und Faden vergewaltigen! Und deinem Sohn bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Direkt vor ihren Augen!

Er hastete den Flur hinunter, vorbei an der Küche, ins Wohnzimmer, wo auf dem Fernseher die lokalen Nachrichten liefen, die mittels Helikoptern vom Feuer berichteten, und mit Reportern vor Ort, die schwachsinnige Fragen zum Geschehen stellten, aber Jamie scherte sich nicht darum. Er wollte sofort zu Andrea und Chase. Er stürzte die knarrende Holztreppe hinunter, die zu den Schlafzimmern führte.

Dort unten war es dunkel, was nicht ungewöhnlich war. Wenn Chase schlummerte, ließ Andrea das Licht nur gedämpft brennen.

»Andrea!«, schrie Jamie.

Da hörte er aus dem Kinderzimmer ein Geräusch.

Einen schwachen Schrei.

Ein kaum hörbares Ah.

Gott sei Dank.

Jamie bog um die Ecke und spähte in Chases Zimmer. Dort, im hölzernen Schaukelstuhl, saß Andrea, sie hielt Chase im Arm und summte ihm etwas vor. Bloß dass Andrea ganz anders aussah als sonst. Sie trug nur Unterwäsche.

»Andrea?«

Das Zimmer war dunkel. Er musste die beiden sehen. Sie berühren. Ihren Duft einatmen.

Seine Hand fand den Lichtschalter. Doch bevor er ihn drücken konnte, sagte sie etwas.

»Du hast mir gar nicht erzählt, dass er genauso aussieht wie du.«

Jamie machte das Licht an.

Und stieß einen Schrei aus.
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